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An den Flanken des Mount Anaya im Himalaya will die bildschöne Karen Sonnet ihren Traum wahrmachen: Sie gründet ein Hotel für Abenteurer im Hochgebirge. Doch dann gerät sie in die Klauen des skrupellosen Adrik Wilder. Nacht für Nacht macht er sie zu seiner Dienerin. Als Karen jedoch ein noch schlimmeres Schicksal droht als die Unterwerfung, bekommt Adrik Zweifel an seiner eigenen Ruchlosigkeit.
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An der Grenze zwischen Tibet und Nepal

Du bist nicht normal.«
»Hey, sag das nochmal. Weißt du was, Magnus, wenn du betrunken bist, nuschelst du mit einem starken schottischen Akzent, dass man dich kaum verstehen kann.« Warlords Stimme klang bedrohlich sanft — und weich wie der Single-Malt-Whisky, den sie vor einer Weile gestohlen hatten.
»Du verstehst mich seeehr gut.« Magnus war sich bewusst, dass er sonst nie den Mumm gehabt hätte, Warlord verbal anzugreifen, ganz egal, wie sehr seine Äußerungen zutrafen. Hier draußen irgendwo in der Wildnis mitten im Himalaja-Gebirge war es jedoch verdammt dunkel, und er hatte ein bisschen zu viel von dem hochprozentigen Whisky intus. Außerdem war er der zweite Befehlshaber der Söldnertruppe, folglich oblag es ihm, rechtzeitig auf Probleme hinzuweisen. »Du bist nicht normal, und die Männer hier wissen das. Sie munkeln, dass du ein Werwolf bist.«
»Spinn hier nicht rum.« Warlord saß auf einer Felsböschung oberhalb des aufgeschlagenen Zeltlagers, seine Silhouette zeichnete sich gespenstisch dunkel vor dem sternenklaren Nachthimmel ab. Er stützte die Arme auf seine Knie, in einer Hand sein Gewehr.
»Das hab ich ihnen auch gesagt. Ich bin Schotte und weiß es zufällig ganz genau: Werwölfe gibt es nicht.« Magnus nickte weise bekräftigend, während er das Verschlusssiegel der zweiten Flasche entfernte. »Weißt du, woher ich das weiß?« Warlord schwieg.
Ihr Boss sprach selten mehr als nötig. Er war kein freundlicher, umgänglicher Mensch. Er war verschlossen und behielt seine Geheimnisse für sich. Und er war der kaltblütigste Kämpfer, den Magnus je erlebt hatte. Während seine Leute ihre letzte Plünderung feierten, übernahm er die Wache vom höchsten Punkt aus, der ihr verstecktes Camp überblickte. Warlord überfiel reiche Touristen, seine Rebellentruppe war an blutigen Staatsstreichen beteiligt, er raubte, plünderte und mordete — er kannte keine Skrupel und war bei seinen verabscheuungswürdigen Machenschaften verdammt diskret.
Magnus fuhr fort: »Ich bin auf den Äußeren Hebriden groß geworden, auf den kargen Inseln weit draußen im Norden, wo es ständig stürmt und wo außer struppigem Dünengras nichts wächst. An den langen, kalten Winterabenden wurden immer wieder die alten Legenden erzählt.«
»Klingt nicht besonders aufregend.« Warlord nahm Magnus die Flasche ab und setzte sie sich an den Hals.
»Was du sagst, stimmt.« Magnus beobachtete seinen Anführer. »Du trinkst sonst nie.«
»Wenn die Erinnerungen hochkommen, brauch ich was, um die verfluchte Melancholie zu betäuben.«
Warlord hob sich wie ein dunkler Fleck vor den Sternen ab - ein unnatürlich dunkler Fleck.
Morgen früh würde er in Katerstimmung aufwachen und sich für seine Mitteilsamkeit die Beine in den Bauch ärgern, dachte Magnus. Eigentlich verabscheute er Brutalität, Arglist und Intrigen genauso tief wie die anderen Guerillas, trotzdem machte er weiter, denn Kämpfen war das Einzige, was er gelernt hatte. Und wenn er irgendwann in diesem Leben irgendwo auf der Welt geschnappt würde, würde man ihn hängen - oder Schlimmeres.
Der Whisky machte Magnus gesellig, und er vertraute Warlord - sein Boss bestimmte die Regeln und setzte sie gnadenlos durch, aber war verdammt fair.
»Hast du Heimweh?«, fragte er.
»Ich denk nicht wirklich an zu Hause.«
»Umso besser. Was denn dann? Wir können sowieso nicht zurück. Sie wollen uns nicht mehr. Nicht mit dem vielen Blut an unseren Händen.«
»Nein.«
»Heute haben wir etwas von dem Blut weggewaschen.«
Warlord hob eine Hand und betrachtete sie gedankenvoll. »Blut lässt sich nicht wegwaschen.«
»Woher willst du das wissen?«
»Von meinem Dad. Der hat es immer wieder gepredigt. Sobald man einmal bewusst den Schritt in den Abgrund des Bösen gewagt hat, ist man für sein Leben gezeichnet, und die Hölle ist einem vorbestimmt.«
»Ja, mein Vater hat den gleichen Scheiß erzählt, danach zerrte er meistens seinen Gürtel aus der Hose und verprügelte mich damit.« Magnus machte eine Pause, bevor er nachschob: »Die buddhistischen Mönche waren uns allerdings dankbar. Sie haben uns mit dem Segen des Erleuchteten weggeschickt. Wenn das nicht hilft, weiß ich es auch nicht! Hast du sie deshalb befreit?«
»Nein. Ich hab sie befreit, weil ich Idioten hasse, und die chinesischen Soldaten sind Arschlöcher, die es lustig finden, heilige Männer als Zielscheiben zu benutzen.« In Warlords Stimme schwang mühsam unterdrückter Zorn.
»Da ist was dran. Außerdem hat es sich für uns dieses Mal richtig gelohnt.« Bei dem Überfall hatten sie reiche Beute gemacht. Neben Waffen und Munition hatte der chinesische General ihnen seinen Schnaps und jede Menge Gold überlassen, dafür durfte er im Gegenzug die kompromittierenden Fotos behalten, die seine Liaison mit dem jungen Sohn des örtlichen kommunistischen Vorsitzenden dokumentierten.
Magnus grinste und blickte zum östlichen Horizont, wo der Mond als sahnig gelbe Sichel am Himmel schwebte. »Du und ich — wir haben zusammen Weiber flachgelegt. Und Seite an Seite gekämpft. Trotzdem will es mir nicht in den Kopf: Woher weißt du eigentlich immer, wo die Kohle und der Schnaps versteckt sind und wo die heißesten Skandale lauern?«
»Ich bin ein Mann mit vielen Talenten und besitze außergewöhnliche Fähigkeiten.«
Magnus drohte ihm scherzhaft mit dem erhobenen Zeigefinger. »Versuch nicht, es mit irgendeinem Blabla runterzuspielen. Wie bist du zu dem geworden, der du heute bist?«
»Nicht anders als du. Ich hab einen Mann getötet, musste fliehen und bin hier gestrandet.« Warlord hob die Flasche und prostete den schneebedeckten Gipfeln zu, die ihr Lebensraum geworden waren. »Hier mache ich die Gesetze und brauche niemandem Rechenschaft abzulegen.«
»Quatsch keine Opern, das mein ich nicht. Ich meine, du hast etwas Unheimliches an dir. Dein Schatten ist zu schwarz. Wenn du wütend wirst, dann meint man Magnus gestikulierte fahrig mit den Händen. na ja, dann meint man, er würde fluoreszieren, ähnlich wie Phosphor oder so was. Du hast eine Art, dich aus dem Nichts zu materialisieren, lautlos wie ein Geist, und du weißt Dinge, die du eigentlich gar nicht wissen kannst. Wie die Affäre des chinesischen Generals mit diesem Jungen. Die Männer behaupten, du bist kein Mensch.«
»Und wie kommen sie darauf?«
»Weil deine Augen Magnus schauderte unwillkürlich.
»Was ist mit meinen Augen?« Warlord hatte wieder dieses bedrohlich sanfte Vibrieren in der Stimme.
»Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel geschaut? Deine Augen sind verdammt unheimlich. Deshalb haben die Männer dich zum Anführer gewählt. Aber inzwischen mucken sie immer öfter auf.« Magnus schlang unbehaglich die Arme um seinen Körper.
»Wieso sollten sie aufmucken?« Wieder diese gefährlich sanfte Stimme.
»Die Söldner reden darüber, dass du dich zu wenig ums Geschäftliche kümmerst, weil du dich von dieser Frau ablenken lässt.«
»Von welcher Frau?« Warlords obsidianschwarze Augen funkelten in der Dunkelheit.
»Meinst du, die merken nicht, dass du dich in den Nächten davonmachst? Sie beobachten, wie du heimlich verschwindest, und zerreißen sich die Mäuler darüber, wo du dich herumtreibst. Sind wie ein Haufen alter Waschweiber«, schob Magnus grinsend nach.
Warlord fand das gar nicht lustig. »Sind sie nicht zufrieden mit dem Ergebnis unseres letzten Überfalls?«
»Doch, aber zu unserem Geschäft gehören mehr als ein guter Kampf und fette Beute.« Magnus wurde ernst. »Unsere Jungs machen sich Sorgen um ihre Sicherheit. Zumal Gerüchte kursieren, dass das Militär auf beiden Seiten der Grenze die Faxen dicke hat von unseren Attacken. Die Offiziere planen wohl, ihre Linien zu verstärken und künftig rigoros durchzugreifen.«
»Wie soll die Verstärkung aussehen?«
»Keine Ahnung. Womöglich spielen sie mit dem Gedanken, Spione einzusetzen. Sie tun jedenfalls verdammt... 
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Buch

An den Flanken des Mount Anaya im Himalaya will die bildschöne Karen Sonnet ihren Traum wahrmachen: Sie gründet ein Hotel für Abenteurer im Hochgebirge. Doch dann gerät sie in die Klauen des skrupellosen Outlaws Adrik Wilder, der die Gabe besitzt, sich in einen Panther zu verwandeln. Nacht für Nacht unterwirft er sie sich, doch dann kommen ihm erstmals Zweifel an seinem Lebenswandel. Denn Karen scheint ein noch schlimmeres Schicksal zu drohen, als Adrik für immer zu dienen. Als ihr Leben und ihre Seele von fremder Seite bedroht werden, kämpft er gegen sich selbst, um sie zu retten.
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Prolog

An der Grenze zwischen Tibet und Nepal

 

Du bist nicht normal.«

»Hey, sag das nochmal. Weißt du was, Magnus, wenn du betrunken bist, nuschelst du mit einem starken schottischen Akzent, dass man dich kaum verstehen kann.« Warlords Stimme klang bedrohlich sanft - und weich wie der Single-Malt-Whisky, den sie vor einer Weile gestohlen hatten.

»Du verstehst mich seeehr gut.« Magnus war sich bewusst, dass er sonst nie den Mumm gehabt hätte, Warlord verbal anzugreifen, ganz egal, wie sehr seine Äußerungen zutrafen. Hier draußen irgendwo in der Wildnis mitten im Himalaja-Gebirge war es jedoch verdammt dunkel, und er hatte ein bisschen zu viel von dem hochprozentigen Whisky intus. Außerdem war er der zweite Befehlshaber der Söldnertruppe, folglich oblag es ihm, rechtzeitig auf Probleme hinzuweisen. »Du bist nicht normal, und die Männer hier wissen das. Sie munkeln, dass du ein Werwolf bist.«

»Spinn hier nicht rum.« Warlord saß auf einer Felsböschung oberhalb des aufgeschlagenen Zeltlagers, seine Silhouette zeichnete sich gespenstisch dunkel vor dem sternenklaren Nachthimmel ab. Er stützte die Arme auf seine Knie, in einer Hand sein Gewehr.

»Das hab ich ihnen auch gesagt. Ich bin Schotte und weiß es zufällig ganz genau: Werwölfe gibt es nicht.« Magnus nickte weise bekräftigend, während er das Verschlusssiegel der zweiten Flasche entfernte. »Weißt du, woher ich das weiß?«

Warlord schwieg.

Ihr Boss sprach selten mehr als nötig. Er war kein freundlicher, umgänglicher Mensch. Er war verschlossen und behielt seine Geheimnisse für sich. Und er war der kaltblütigste Kämpfer, den Magnus je erlebt hatte.Während seine Leute ihre letzte Plünderung feierten, übernahm er die Wache vom höchsten Punkt aus, der ihr verstecktes Camp überblickte. Warlord überfiel reiche Touristen, seine Rebellentruppe war an blutigen Staatsstreichen beteiligt, er raubte, plünderte und mordete - er kannte keine Skrupel und war bei seinen verabscheuungswürdigen Machenschaften verdammt diskret.

Magnus fuhr fort: »Ich bin auf den Äußeren Hebriden groß geworden, auf den kargen Inseln weit draußen im Norden, wo es ständig stürmt und wo außer struppigem Dünengras nichts wächst. An den langen, kalten Winterabenden wurden immer wieder die alten Legenden erzählt.«

»Klingt nicht besonders aufregend.« Warlord nahm Magnus die Flasche ab und setzte sie sich an den Hals.

»Was du sagst, stimmt.« Magnus beobachtete seinen Anführer. »Du trinkst sonst nie.«

»Wenn die Erinnerungen hochkommen, brauch ich was, um die verfluchte Melancholie zu betäuben.«

 

Warlord hob sich wie ein dunkler Fleck vor den Sternen ab - ein unnatürlich dunkler Fleck.

Morgen früh würde er in Katerstimmung aufwachen und sich für seine Mitteilsamkeit die Beine in den Bauch ärgern, dachte Magnus. Eigentlich verabscheute er Brutalität, Arglist und Intrigen genauso tief wie die anderen Guerillas, trotzdem machte er weiter, denn Kämpfen war das Einzige, was er gelernt hatte. Und wenn er irgendwann in diesem Leben irgendwo auf der Welt geschnappt würde, würde man ihn hängen - oder Schlimmeres.

Der Whisky machte Magnus gesellig, und er vertraute Warlord - sein Boss bestimmte die Regeln und setzte sie gnadenlos durch, aber war verdammt fair.

»Hast du Heimweh?«, fragte er.

»Ich denk nicht wirklich an zu Hause.«

»Umso besser. Was denn dann? Wir können sowieso nicht zurück. Sie wollen uns nicht mehr. Nicht mit dem vielen Blut an unseren Händen.«

»Nein.«

»Heute haben wir etwas von dem Blut weggewaschen.«

Warlord hob eine Hand und betrachtete sie gedankenvoll. »Blut lässt sich nicht wegwaschen.«

»Woher willst du das wissen?«

»Von meinem Dad. Der hat es immer wieder gepredigt. Sobald man einmal bewusst den Schritt in den Abgrund des Bösen gewagt hat, ist man für sein Leben gezeichnet, und die Hölle ist einem vorbestimmt.«

»Ja, mein Vater hat den gleichen Scheiß erzählt, danach zerrte er meistens seinen Gürtel aus der Hose und  verprügelte mich damit.« Magnus machte eine Pause, bevor er nachschob: »Die buddhistischen Mönche waren uns allerdings dankbar. Sie haben uns mit dem Segen des Erleuchteten weggeschickt.Wenn das nicht hilft, weiß ich es auch nicht! Hast du sie deshalb befreit?«

»Nein. Ich hab sie befreit, weil ich Idioten hasse, und die chinesischen Soldaten sind Arschlöcher, die es lustig finden, heilige Männer als Zielscheiben zu benutzen.« In Warlords Stimme schwang mühsam unterdrückter Zorn.

»Da ist was dran. Außerdem hat es sich für uns dieses Mal richtig gelohnt.« Bei dem Überfall hatten sie reiche Beute gemacht. Neben Waffen und Munition hatte der chinesische General ihnen seinen Schnaps und jede Menge Gold überlassen, dafür durfte er im Gegenzug die kompromittierenden Fotos behalten, die seine Liaison mit dem jungen Sohn des örtlichen kommunistischen Vorsitzenden dokumentierten.

Magnus grinste und blickte zum östlichen Horizont, wo der Mond als sahnig gelbe Sichel am Himmel schwebte. »Du und ich - wir haben zusammen Weiber flachgelegt. Und Seite an Seite gekämpft.Trotzdem will es mir nicht in den Kopf:Woher weißt du eigentlich immer, wo die Kohle und der Schnaps versteckt sind und wo die heißesten Skandale lauern?«

»Ich bin ein Mann mit vielen Talenten und besitze außergewöhnliche Fähigkeiten.«

Magnus drohte ihm scherzhaft mit dem erhobenen Zeigefinger. »Versuch nicht, es mit irgendeinem Blabla runterzuspielen.Wie bist du zu dem geworden, der du heute bist?«

»Nicht anders als du. Ich hab einen Mann getötet, musste fliehen und bin hier gestrandet.« Warlord hob die Flasche und prostete den schneebedeckten Gipfeln zu, die ihr Lebensraum geworden waren. »Hier mache ich die Gesetze und brauche niemandem Rechenschaft abzulegen.«

»Quatsch keine Opern,das mein ich nicht.Ich meine, du hast etwas Unheimliches an dir. Dein Schatten ist zu schwarz.Wenn du wütend wirst, dann meint man …« Magnus gestikulierte fahrig mit den Händen. »… na ja, dann meint man, er würde fluoreszieren, ähnlich wie Phosphor oder so was. Du hast eine Art, dich aus dem Nichts zu materialisieren, lautlos wie ein Geist, und du weißt Dinge, die du eigentlich gar nicht wissen kannst. Wie die Affäre des chinesischen Generals mit diesem Jungen. Die Männer behaupten, du bist kein Mensch.«

»Und wie kommen sie darauf?«

»Weil deine Augen …« Magnus schauderte unwillkürlich.

»Was ist mit meinen Augen?« Warlord hatte wieder dieses bedrohlich sanfte Vibrieren in der Stimme.

»Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel geschaut? Deine Augen sind verdammt unheimlich. Deshalb haben die Männer dich zum Anführer gewählt. Aber inzwischen mucken sie immer öfter auf.« Magnus schlang unbehaglich die Arme um seinen Körper.

»Wieso sollten sie aufmucken?« Wieder diese gefährlich sanfte Stimme.

»Die Söldner reden darüber, dass du dich zu wenig ums Geschäftliche kümmerst, weil du dich von dieser Frau ablenken lässt.«

»Von welcher Frau?« Warlords obsidianschwarze Augen funkelten in der Dunkelheit.

»Meinst du, die merken nicht, dass du dich in den Nächten davonmachst? Sie beobachten, wie du heimlich verschwindest, und zerreißen sich die Mäuler darüber, wo du dich herumtreibst. Sind wie ein Haufen alter Waschweiber«, schob Magnus grinsend nach.

Warlord fand das gar nicht lustig. »Sind sie nicht zufrieden mit dem Ergebnis unseres letzten Überfalls?«

»Doch, aber zu unserem Geschäft gehören mehr als ein guter Kampf und fette Beute.« Magnus wurde ernst. »Unsere Jungs machen sich Sorgen um ihre Sicherheit. Zumal Gerüchte kursieren, dass das Militär auf beiden Seiten der Grenze die Faxen dicke hat von unseren Attacken. Die Offiziere planen wohl, ihre Linien zu verstärken und künftig rigoros durchzugreifen.«

»Wie soll die Verstärkung aussehen?« »Keine Ahnung. Womöglich spielen sie mit dem Gedanken, Spione einzusetzen. Sie tun jedenfalls verdammt geheimnisvoll. Gleichzeitig geht ihnen der Arsch auf Grundeis und …«

Warlord neigte sich vor. »Und?«

»Ich tippe mal, sie haben mächtig Schiss. Als hätten sie irgendwas ausgetüftelt, was sie jetzt nicht mehr stoppen können. Ich bin ehrlich mit dir, Warlord. Mir behagt das Ganze nicht. Du solltest aufhören, dem Mädchen nachzustellen. Stattdessen müssen wir schleunigst rauskriegen, was da gegen uns ausgeheckt wird.« So. Jetzt war es raus. Und Warlord hatte ihm nicht den Kopf abgerissen. Noch nicht.

Magnus lehnte sich mit dem Rücken an einen Felsen. Der Granit war eiskalt. Logisch. Mit Ausnahme der kurzen Sommer war es hier im Himalaja immer kalt. Und an ihrem Lagerplatz, der auf drei Seiten von steilen Hängen umgeben war und in eine Schlucht mündete, in deren Tiefe ein reißender Fluss gurgelte, riss der Wind an seinen Haaren, fuhr ihm die Kälte in sämtliche Knochen. »Ich hasse dieses beschissene Gebirge«, knurrte er. »Typisch Asien. Haben nichts Gescheites anzubieten, außer vielleicht Gewürze und das Schießpulver.«

Warlord lachte, und es klang fast ein wenig spöttisch. »Was du nicht sagst. Meine Familie stammt aus Asien.«

»Leck mich am Ärmel, Mann. Du bist doch nicht etwa auch ein Schlitzauge, oder?«

»Nöö, ein Kosake aus der Steppe, der heutigen Ukraine.«

Magnus, der weit herumgekommen war, kannte sich in Geografie bestens aus. In der Ukraine war er als Soldat stationiert gewesen. »Das liegt ziemlich nah an Europa.«

»Nah ist relativ. Gemessen an Tagesritten und dem Aktionsradius von Handgranaten.« Warlord ließ den Blick über den Nachthimmel schweifen. Und nahm einen Schluck Whisky. »Schon mal was von den Varinskis gehört?«

Magnus’ Miene verhärtete sich spontan. »Das sind eiskalte Killer.«

»Soso, du hast von ihnen gehört.«

»Vor acht Jahren hab ich an der Nordsee ein bisschen  gedealt - Piraterie, ein paar lukrative Geschäfte und so, bis mir drei Varinskis in die Quere kamen. Meinten, es wäre ihr Territorium und dass sie meine gesamte Beute konfiszieren würden.« Magnus tippte sich mit dem Finger auf den Kieferknochen, an die Stelle, wo ihm ein Backenzahn fehlte. »Ich darauf: ›Hey Jungs, bloß keinen Neid aufkommen lassen. Ist genug für alle da.‹ Ich hab wirklich Nehmerqualitäten und kann’ne Menge wegstecken, nachdem mein Dad mich jeden verdammten Tag seines Lebens verdroschen hat, aber diese Kerle … Seitdem hab ich’ne schiefe Nase. Mir fehlen drei Zehen und die beiden kleinen Finger. Nachdem sie mich halb umgebracht hatten, warfen sie mich ins Meer - gluck, gluck, weg isser. War er aber nicht. Die Ärzte meinten später, deshalb wäre ich nicht verblutet.Wegen dem Kälteschock und so. Die Varinskis«, spie er den Namen aus, als wäre er giftig. »Du kennst ihren Ruf?«

»Ja.«

»Ich hasse sie. Die Varinskis sind Monster, blutrünstige Monster.«

»Sie sind meine Familie.«

Eine eisige Hand fuhr über Magnus’ Wirbelsäule. »Die Gerüchte um sie sind …«

»Wahr, ja. Stimmt alles, was über sie verbreitet wird.«

»Auch das noch.« Magnus fasste sich an den Kopf. Er zweifelte an seinem zunehmend vom Whisky benebelten Verstand.

»Du sagst, die Männer reden darüber, dass ich angeblich kein Mensch bin?«

Magnus winkte hektisch ab. »Ach, Quatsch. Alles bloß Gerede von einem Haufen behinderter Schwachköpfe.«

»Ich bin ein Mensch. Ein Mensch mit besonderen Gaben … überaus schönen, angenehmen und faszinierenden Begabungen.« Warlords Stimme klang mit einem Mal hypnotisierend.

»Mir brauchst du nichts zu erzählen. Im Übrigen bin ich dafür, dass ein Mann seine Geheimnisse für sich behält.« Magnus stand schwankend auf.

Warlords Hand spannte sich wie eine Klammer um den Arm seines Begleiters, riss ihn zurück auf die Steine. »Bleib hier, Magnus. Du wolltest es doch wissen, oder?«

»Aber nicht so genau und in sämtlichen brutalen Details«, grummelte Magnus.

»Du wolltest wissen, ob es stimmt. Okay, ich erzähl dir jetzt mal eine Geschichte.« Warlord drückte Magnus vielsagend die Flasche in die Hand.Vermutlich ging er davon aus, dass sich die Geschichte besser verkraften ließ, wenn man entsprechend Alkohol getankt hatte. »Vor tausend Jahren schloss Konstantine Varinski, einer meiner Vorfahren, einen Pakt mit dem Teufel.«

»Fuck.« Magnus hasste solche Geschichten. Zumal er ernsthaft an sie glaubte.

Er wünschte sich insgeheim, dass der Mond die unheilvollen Schatten überstrahlen würde, aber dazu hatte die milde gekrümmte Sichel nicht die Kraft. Zwar verwischte das diffuse weiße Licht die Schatten, aber ganz auslöschen konnte es sie nicht.Wenn seine Kumpel  doch nur da gewesen wären, aber die Idioten waren unten im Tal, spielten, soffen, zofften sich. Keiner wusste, dass er hier oben saß und von menschlichen Abgründen erfuhr, die besser verschwiegen worden wären. Er hatte plötzlich Angst um sein Leben.

»In den weiten russischen Steppen stand Konstantine in dem Ruf, dass er seinen Spaß daran hatte, zu morden, zu foltern und zu quälen. Es wurde gemunkelt, er sei brutal wie der leibhaftige Teufel.« Warlord lachte milde ironisch. »Satan stieß das böse auf - schätze, er ist ein bisschen eitel -, und er versuchte, seinen Rivalen Konstantine zu eliminieren.«

»Erzähl mir nicht, Konstantine hätte den Spieß umgedreht und Luzifer ausgeschaltet«, versetzte Magnus fassungslos.

»Nein, er erbot sich, Satans getreuer Diener zu werden. Er bat um die Gabe, seine Widersacher allesamt besiegen und töten zu können. Im Gegenzug versprach Konstantine dem Fürsten der Finsternis seine Seele und die seiner sämtlichen Nachkommen.«

Magnus spähte angestrengt zu Warlord, konnte sein Mienenspiel jedoch kaum erkennen, denn die Züge seines Anführers waren wie üblich geheimnisvoll verschattet, seine Silhouette in undurchdringliches Dunkel gehüllt. »Du bist sein Nachkomme?«

»Einer von vielen. Ein Sohn des derzeitigen Konstantine.« Warlords rätselhafte Augen glühten durch die Dunkelheit.

»Ich hab’s ja gleich gesagt. Lange Winterabende und die alten Legenden, um uns Kinder in Angst und Schrecken zu versetzen.«

»Das ist auch gut so. Kinder müssen sich fürchten.« Warlord senkte die Stimme zu einem tiefen Flüstern. »Sie sollten zähneklappernd vor Angst in ihren Betten liegen, weil sie wissen, dass es Kreaturen wie mich gibt. Und dass das Böse überall lauern kann.«

Magnus wusste um das Böse. Sein Vater hatte es ihm jeden Tag gepredigt, wenn er ihm die Aufmüpfigkeit aus dem Leib zu prügeln versucht hatte. Folglich war er jetzt … Magnus fühlte geradezu die Feuerzungen der Hölle, die an seinem Fleisch leckten. »Das ist ja eine tolle Geschichte.« Er räusperte sich. »Ich tippe mal, tausend Jahre weiter, und die Story ist der Bringer. Irgendwelche gewieften Journalisten werden sie aufpeppen, damit sie noch spannender klingt … meinst du nicht?«

Ein leises Grummeln kam von Warlords dunkler Gestalt. »Was meinst du, warum ich für Auftragsmorde angeheuert werde? Warum suchen Männer, die ihre Widersacher ausgeschaltet wissen wollen, ausgerechnet mich zu diesem Zweck aus? Weil ich jeden finde, egal wo. Willst du wissen, was mich dazu in die Lage versetzt?«

Magnus schüttelte den Kopf. Er wollte es nicht wirklich wissen.

Warlord war jedoch nicht zu bremsen.

»Weil der Teufel Konstantine Varinski und seinen sämtlichen Nachkommen die Fähigkeit gab, sich in Raubtiere zu verwandeln.«

»Raubtiere …« Das Mondlicht erhellte soeben die Felsen, auf denen sie saßen, und Magnus starrte Warlord wie paralysiert an. Starrte ihn an, weil er seinen Blick  kaum von ihm losreißen konnte. »Dann bist du also doch ein Werwolf?«

»Nein, wir Varinskis sind keine blöden Bestien, die von den Mondphasen gesteuert werden. Wir werden komplett von unserem eigenen Willen gesteuert. Wir transformieren uns, wann immer wir es wollen und müssen. Wir werden sehr alt und zeugen nur Söhne und keine Töchter. Töten kann uns nur ein anderer Dämon.Wo auch immer wir sind, hinterlassen wir unsere blutigen Spuren, Feuersbrunst und Tod.« Warlord lachte, ein kehliges Fauchen. »Wir Varinskis sind die Eminenzen des Grauens.«

»Ja, das kann ich mir lebhaft vorstellen.« Magnus verspürte das Grauen jedes Mal, wenn er Warlord in die Augen sah. Weil er es nicht wahrhaben mochte, hielt er dagegen. »He, du bist doch gar kein Russe«, argumentierte er. »Du bist Amerikaner.«

»Meine Eltern flüchteten, heirateten und zogen nach Washington. Dort änderten sie ihren Nachnamen, damit er unverfänglicher und amerikanischer klang, und zogen meine beiden Brüder, meine Schwester und mich groß. Sie distanzieren sich von der Blut-Feuer-und-Tod-Masche der Varinskis, mein Dad ganz besonders. Er legt großen Wert darauf, dass wir uns konsequent kontrollieren und nicht über die Stränge schlagen.« Aus Warlords Worten sprach tiefe Erbitterung. »Ich scheiß auf die Kontrolle. Ich steh auf Sachen wie Blut, Feuer und Tod. Ich kann meine wahre Natur nicht niederkämpfen.«

Versuch es. Um der Liebe Gottes willen, versuch es. »Kann der Pakt gelöst werden?«

Warlord zuckte mit den Schultern. »Er hat mehr als tausend Jahre gehalten. Ich schätze, er wird weitere tausend Jahre halten.«

Magnus rauschte der Kopf. Er dachte an das Lammragout mit Reis, das er am Abend gegessen hatte, und den vielen Scotch, der in seinen Eingeweiden brodelte, und musste insgeheim würgen. »Du bist aber nicht wie die anderen Varinskis, mit denen ich damals aneinandergerasselt bin. Bist du dir sicher, dass du ein Varinski bist?«

Sein Gegenüber ging darüber hinweg. »Ich möchte, dass du den Männern sagst, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchen. Ich pass auf meine Jungs auf, soll die andere Seite ruhig ihre Militärspitzel auf uns ansetzen.« Warlord stellte das Gewehr zu Boden. Er zog Stiefel, Jacke und Hemd aus. Öffnete seinen Gürtel, schälte sich aus seiner Jeans. Dann stand er auf, badete seinen nackten Astralkörper in dem milchig weißen Mondlicht.

In den langen Winternächten, wenn sie sich die Zeit im Camp mit Prostituierten vertrieben, hatte Magnus seinen Boss nackt und in Aktion gesehen. Er war ein Mann wie jeder andere, der sein Geld als Söldner und Guerillakämpfer verdiente.

Aber jetzt waren die Konturen seines Körpers, seine Silhouette mit einem Mal weniger … klar.

Magnus setzte die Flasche an seine Lippen. Dabei zitterte seine Hand, und der Flaschenhals klapperte an seinen Zähnen.

»Ich werde jagen und … töten.« Warlords Skelett verformte und transformierte sich. Dunkle Haare  sprossen ihm im Genick, auf Rücken und Bauch, auf den Gliedmaßen. Sein Gesicht veränderte sich, wurde unheimlich katzenhaft. Sein Rückgrat krümmte sich, er fiel auf alle viere. Seine Ohren … seine Nase … seine Hände … seine Füße …

Magnus blinzelte nervös. Irgendwie mochte er seinen Augen nicht trauen.

Ein geschmeidiger pechschwarzer Panther materialisierte sich vor ihm, mit scharfen weißen Krallen und Zähnen. Und seine Augen …

Magnus fuhr mit einem gellenden Schrei zurück, denn die große Raubkatze hielt lautlos auf ihn zu, die vertrauten schwarzen Warlord-Augen fixierten ihre Beute - Magnus.
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Ein eisiger Windhauch huschte über Karen Sonnets Gesicht. Es war nicht das erste Mal.

Sie wurde spontan wach. Klappte leicht benommen die Lider auf.

Die Dunkelheit in ihrem Zelt legte sich wie ein schwerer Mantel auf ihre Augäpfel.

Das konnte unmöglich sein. Zumal sie in der Nacht eine kleine LED-Lampe hatte brennen lassen.

Trotzdem war es stockdunkel.

Vermutlich hatte er das Licht ausgemacht.

Der Wind blies unablässig durch das enge Bergtal, zerrte an dem Iglu aus reißfestem Polyestergewebe, der wenigstens ein bisschen Schutz bot, und ließ die kleinen Glöckchen wild bimmeln, die am Zelteingang hingen. Es roch nach Tabak, Gewürzen und Wolle - bestimmt war er eben heimlich hineingehuscht. Der tosende Himalaja-Sturm schob seine eisigen Finger in das Zelt.

Karen spitzte die Ohren.

Nichts.

Trotzdem wusste sie, dass er da war. Sie spürte intuitiv, wie er lautlos über den Zeltboden zu ihr glitt, und wartete nervös, jede Faser ihres Körpers angespannt …

Seine kühle Hand streichelte ihre Wange, und sie schrak laut japsend hoch.

Ein tiefes belustigtes Lachen entfuhr seiner Kehle. »Du wusstest, dass ich kommen würde.«

»Ja«, flüsterte sie.

Er kniete sich neben ihr Feldbett, und sie schnupperte seinen Duft: eine berauschende Mischung aus Sattelleder, Gebirgsquellwasser, würziger Bergluft und Wildnis pur. Er küsste sie, seine kühlen Lippen fest, sein Atem warm in ihrem Mund.

Zeit und Raum verschmolzen, und Karen verlor sich in einem Ozean der Sinnlichkeit. Ihr Körper erschauerte unter seinem glutvollen Kuss, ihre Brüste prickelten, eine Woge des Verlangens flutete heiß durch ihren Schoß.

In der ersten Nacht nach ihrer Ankunft war sie von dem Kuss eines Mannes wach geworden. Nur ein Kuss, zärtlich, forschend, fast scheu. Am nächsten Morgen hatte sie gedacht, sie hätte es bloß geträumt. In der folgenden Nacht war er jedoch wieder bei ihr gewesen, und in allen darauf folgenden Nächten, und jede Nacht hatte er sie tiefer in die Geheimnisse der Leidenschaft entführt. Und jetzt - seit wie vielen Nächten kam er eigentlich schon zu ihr? Waren es zwei Monate? Oder mehr? Manchmal tauchte er nächtelang nicht bei ihr auf, und dann schlief sie wie ein Murmeltier, erschöpft von der schweren Arbeit und der ungewohnt dünnen Höhenluft. Dann kehrte er zurück, sein Verlangen umso hungriger, und streichelte sie, verführte sie, ausschweifend, obsessiv und hart an der Grenze zur Brutalität. Und jedes Mal fühlte sie seine Verzweiflung und schenkte ihm ihren Körper - mit allen Sinnen.

Dieses Mal war er fast eine Woche lang weg gewesen.

Er öffnete den Reißverschluss ihres Schlafsacks, und das verheißungsvolle Knistern der Metallzähne ließ Karens Herz höher schlagen. Er legte seine Hände auf ihre Schultern, presste seine Daumen auf ihren rasenden Halspuls. Dann schob er das watteweiche daunengesteppte Material auseinander, setzte ihren Körper schonungslos der kalten Nachtluft aus. »Du bist nackt … du hast mich erwartet.« Seine Handfläche glitt zwischen ihre Brüste, fühlte ihr trommelndes Herz. »Du sprühst vor Leben. Du erinnerst mich an …«

»Woran erinnere ich dich?« Er sprach Englisch wie ein Amerikaner, völlig akzentfrei.Woher er wohl kam?, überlegte Karen, und was machte er hier im Himalaja-Gebirge?

Keine Fragen, keine Antworten. Nicht jetzt. Er lenkte sie ab, indem er gierig ihre spitzen Brüste streichelte. Seine Hände waren groß, rau und schwielig, als er sie massierte und mit Daumen und Zeigefinger ihre Knospen rieb.

Ein kehliges Seufzen entfuhr ihren Lippen.

»Du hast Lust.« Seine Stimme senkte sich. »Es war eine lange Zeit …«

»Ja, ich habe auf dich gewartet.«

»Und für mich war es wie eine innere Folter, dass ich nicht bei dir sein konnte.«

Bislang hatte er noch nie zugegeben, dass er ihren sinnlichen Abenteuern genauso entgegenfieberte wie sie. Sie lächelte, was er wohl bemerkte, obwohl es in dem Zelt stockfinster war.

»Du willst es genauso wie ich. Und nachdem du mich auf eine süße Folter gespannt hast, muss ich dich auch ein bisschen quälen.« Er senkte den Kopf. Umschloss mit seinen Lippen eine ihrer harten Rispen und saugte sie, zuerst sanft, dann, als sie stöhnte, fester und erregender.

Er machte sie verrückt.

Aber war nicht jede Frau, die einen nächtlichen Lover empfing, irgendwie ein bisschen verrückt?

Sie griff in sein Haar und ließ die lange seidig weiche Strähne durch ihre Hand gleiten. Sie zerrte daran, bog seinen Kopf zurück.

»Sag mir, was du möchtest, ja?«, flüsterte er, in seiner Stimme ein kehliges Vibrato.

»Beeil dich.« Sie erschauerte. Sie hatte solche Sehnsucht nach ihm. »Ich möchte, dass du dich beeilst.«

»Aber wenn ich mich beeile, ist es nur halb so schön für dich.« Mit einer Hand schob er das dünne Seidenlaken nach unten, streichelte ihren Bauch und ihre Hüften. Er winkelte ihre Knie an, spreizte ihre Schenkel, und sie hielt bei der plötzlichen Kälte unwillkürlich die Luft an.

»Lass mich mal sehen.« Er neigte sich über Karen. »Bist du bereit für mich?«

Seine Finger glitten von ihren Knien über die seidig straffe Haut ihrer Schenkelinnenseiten zu ihrem feuchten Verlies. Schoben sich verheißungsvoll sanft zwischen ihre Schamlippen und streichelten ihre Klitoris. »Ich liebe deinen betörend weiblichen Duft. Beim ersten Mal war es dein Duft, der mich zu dir gelockt hat.«

Ihre Augen weiteten sich in stummem Entsetzen. Sie  versuchte automatisch, ihre Beine zusammenzupressen. »Aber … aber ich bade jeden Abend.«

»Schätzchen, du darfst nicht glauben, dass du schlecht gerochen hast. Ich wollte damit bloß sagen, dass mich dein Duft anmacht.« Seine Fingerkuppen strichen über ihre Schenkel, schoben sie abermals auseinander - seine Nägel waren scharf, beinahe wie Krallen. Beinahe bedrohlich. »Mich und keinen anderen Mann.«

»Bist du denn ein Mann?« Die Frage rutschte ihr spontan heraus, und sie hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. O Mist! Realität hin oder her, was hatte diese blöde Frage in ihrem zauberhaften Traum der Leidenschaft zu suchen?

»Ich dachte, das hätte ich dir hinlänglich bewiesen. Möchtest du, dass ich es dir erneut beweise?« Der warnende Unterton war aus seiner Stimme gewichen, er klang mit einem Mal amüsiert, und der Finger, der sich in sie schob, war lang, stark - und ohne Kralle.

Sie warf stöhnend den Kopf zurück, und als er einen zweiten Finger hinzunahm, begann ihr Becken rhythmisch zu zucken. »Bitte, Lover, ich brauche dich.«

»Ja?« Er zog behutsam seine Finger zurück, stieß sie erneut in sie, wieder und wieder, dabei rieb er ihre Klitoris zwischen Daumen und Zeigefinger.

Sie schrie. Sie kam. Der Orgasmus katapulierte sie gewissermaßen aus der kalten, karstigen Bergwelt in einen glutheiß brodelnden Vulkan. Ihre Leisten krampften sich um seine Hand. Hinter ihren geschlossenen Lidern zuckten rot glühende Blitze. Flammende Wogen der Lust durchfluteten ihren Körper.

Er lachte, während er es ihr besorgte, bis sie seufzend  erschauerte und sich wohlig erschöpft auf dem Feldbett wälzte.

Er warf sich auf sie.

»Ich kann nicht«, flüsterte sie mit zitternder Stimme. »Nicht noch einmal.«

»Doch, du kannst.«

»Nein. Bitte nicht.« Sie sträubte sich, versuchte, ihn von sich zu schieben, aber er war stärker. Ihr Kopf reichte ihm eben bis an die Schulter, er war bestimmt groß, ein Baum von einem Kerl. Er spannte den Bizeps an, drückte Karen mühelos auf das Feldbett. Sie fühlte die Muskelstränge unter seiner festen, kühlen Haut auf Schultern, Brustkorb und Bauch. Und sein trommelndes Herzklopfen.

Kraftvoll geschmeidig drang er abermals in sie ein - doch dieses Mal nicht mit seinen Fingern.

Sie verging vor Begehren, und seine Erektion war gigantisch, kein Vergleich mit seinen Fingern. Als er in sie stieß, stöhnte sie leise wimmernd, während ihre feuchte Mitte seinen pulsierenden Phallus empfing und der stürmische Tanz ihrer Leiber begann. Er befeuerte sie zu einem aufgepeitschten Orgasmus, getrieben von den wilden Spasmen in ihrer Vagina, die gar nicht mehr aufhören wollten.

Dabei hielt er sie innig umschlungen, als wäre sie seine Rettung vor den Unbilden der Welt.

Und sie umklammerte ihn, drückte ihn an ihren Busen, ihre Schenkel schlangen sich um seine Lenden, sie schenkte sich ihm hin, seiner Gier, seiner Lust verfallen. Sie wusste, dass es ein Traum war, und wollte diesen Traum in vollen Zügen genießen.

Als seine Penisspitze das Zentrum ihrer Lust berührte, erstarrten beide.

Die Dunkelheit umhüllte sie in einem Kokon aus Sex, Sinnlichkeit und schamloser Obsession.

Dann explodierte ihre Leidenschaft wie ein sprühender Funkenregen, der die Nacht hell erstrahlen ließ.

Er drang immer wieder in sie, stieß sie hart und heftig, riss sie mit sich auf den Höhepunkt seiner Befriedigung.

Sie bewegte sich synchron mit ihm, während die Wollust wie glühende Lava ihren Schoß durchflutete.

Er beschleunigte seinen Rhythmus, seine Atemzüge stoßweise an ihrem Ohr. Dann richtete er sich über ihr auf, umklammerte ihre Knie mit stählernem Griff, bevor er sich ein letztes Mal in sie stemmte.

Die Ekstase katapultierte Karen in himmlische Sphären, losgelöst von Raum und Zeit. Sie kam, erschauernd ob der seligen Wonnen, die ihren Körper erfassten. Und vergaß alles, alles um sich herum. Sie war nicht mehr der einsame, gestresste Workaholic, sondern schwebte wie eine strahlende Lichtgestalt auf den Wolken der Glückseligkeit.

Er ließ sich sanft auf sie niedersinken, stopfte Seidenlaken und Schlafsack wärmend um ihre Körper. Tastete auf dem Zeltboden nach einer großen Decke, die er über sie zog. Karen, die darüberstrich, stellte fest, dass sie nicht aus Wolle war. Nein, es war ein himmlisch weicher, dicker Fellüberwurf. Von irgendeinem wilden Tier, mutmaßte sie.

Entführte er sie auf eine Zeitreise in ein weit zurückliegendes  Jahrtausend, als ein Mann seiner Angebetenen den Beweis seiner Jagdkünste zum Geschenk machte? War das nicht eine wesentlich bessere Erklärung als schiere Verrücktheit?

Kaum dass ihre verschwitzten Leiber entspannten und beider Atem und Herzschlag sich wieder normalisierten, schlief Karen selig und süß ein.

Sie stand am Rand der Felsen, über ihr wölbte sich ein strahlend blauer Himmel. Der tosende Wind blies ihr die Haare ins Gesicht, flüsterte ihr die Klagen trauernder Frauen, das trockene Schluchzen einsamer Männer und das ängstliche Wimmern eines Kindes ins Ohr. Sie wollte zurückweichen, fliehen, aber ihre Füße schienen bleischwer. Sie stürzte …

Kurz bevor sie am Fuß der steilen Klippen auftraf, wurde sie schlagartig wach.

Sie schrak hoch und gewahrte, wie er aufsprang. Sie vernahm ein metallisches Klicken, als entsicherte er soeben ein Gewehr.

»Was hast du?«, fragte er. »Hast du irgendwas Verdächtiges gehört?«

»Nein, nichts. War bloß ein Albtraum.« Eine böse Fantasie, eine Phobie, die sie seit ihrer Kindheit verfolgte.

Seit dem Tag, als ihre Mutter von jener Klippe gestürzt war.

Ihr Lover schob etwas unter das Feldbett - ein Gewehr oder eine Flinte, vermutete Karen richtig, bevor er wieder zu ihr unter die Decken schlüpfte. »Du hast nicht sehr fest geschlafen, hmm?«

»Ich hab keine Ahnung. Es ist immer so, wenn es kommt.«

»Es? Ein Monster?« Er schob Karen die kurzen, glatten dunkelbraunen Ponysträhnen aus der Stirn.

»Der Tod.« Schaudernd kuschelte sie sich an ihn.

Plötzlich setzte sie sich auf dem schmalen Feldbett in ihrem Zelt auf, das sie am Fuß des Mount Anaya aufgeschlagen hatte. Die Dunkelheit schlug ihr aufs Gemüt; das deprimierende Gefühl, hier völlig fehl am Platz zu sein, war ihr verhasst.

Und morgen früh, wenn sie aufstand, war er fort. Und sie würde ihre Arbeit wieder aufnehmen - ein weiterer Tag in der Hölle.

Sie begann zu weinen.

Er strich zart über ihr Gesicht, wischte mit seinen Fingerspitzen die Tränen fort. »Nein.Weine nicht.«

Die Tränen flossen umso heftiger.

Er küsste sie. Küsste die Tränen von ihren Wangen, von ihren Lippen, ihrem Hals. Er küsste Karen stürmisch, nicht so, als hätten sie sich keine zehn Minuten vorher geliebt. Er küsste sie leidenschaftlich und glutvoll. Irgendwann versiegten die Tränen, denn ihre sämtlichen Sinne signalisierten Lust.

Nachher, als sie in den Schlaf glitt, meinte sie sich zu erinnern, dass er leise kehlig geseufzt hatte: »Du gibst mir das Gefühl, real zu sein, wieder zu leben.«
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Am Morgen wachte Karen von dem Gebimmel der Glöckchen auf. Ein Schwall eisiger Gebirgsluft fuhr über sie hinweg. Mingma, eine Sherpa, schob sich in ihr Zelt.

»Namaste, Miss Sonnet«, lautete ihre traditionelle Begrüßung.

»Namaste«, murmelte Karen mit geschlossenen Augen. Sie wartete gespannt, aber Mingma erwähnte weder den Mann, der sich in der Nacht heimlich in ihr Zelt geschlichen hatte, noch kommentierte sie die neue Felldecke.

Karen klappte die Lider auf und verwünschte das Zelt, das seit fast drei Monaten ihr Zuhause war und es für zwei weitere Monate auch noch bleiben würde. Sofern der Berg gnädig war und sie nicht mit einem frühen Monsun-Unwetter verjagte. Das Zelt war knapp vier Quadratmeter groß und bot Platz für ein Feldbett, ihren Computerarbeitsplatz und eine Truhe, in der sie ihre Kleidung und persönliche Gegenstände aufbewahrte.Wie immer hatte Karens geheimer Lover alle Spuren seiner Anwesenheit verwischt.

Er war ihr Geheimnis, und das wollte er anscheinend auch bleiben.

»Warmes Wasser.« Mingma, ihre Köchin, Dienerin und Dolmetscherin verbeugte sich höflich, bevor sie die dampfende Schüssel auf den kleinen Tisch vor dem Spiegel stellte.

»Danke.« Obwohl Karen wusste, dass das Wasser schnell abkühlte, konnte sie sich nicht dazu überwinden, ihr warmes Bett zu verlassen und nackt durch die Kälte zu laufen.

Dann sagte Mingma die magischen Worte. »Phil ist noch nicht da.«

Karen sprang spontan aus dem Bett. »Was?«

»Die Männer sind da. Aber ohne Phil.«

»Dieser nichtsnutzige …« Karen beugte sich über ihren Schlafsack, wühlte nach der langen, mollig warmen Skiunterwäsche, die sie jeden Abend am Fußende verstaute, und zog sie an.

Das ganze Projekt war von Anfang bis Ende eine Megakatastrophe, seufzte Karen im Stillen. Es bedurfte all ihrer Konzentration und Mingmas geballtem diplomatischem Geschick, um die Männer bei der Stange zu halten, dass sie jeden Tag kamen und ohne zu meutern ihren Job erledigten. Und dass Philippos Chronies, ihr Assistent und Project Manager, ihr zusätzlich Knüppel zwischen die Beine warf, war die Höhe! »Wo steckt er diesmal?«

»Er verließ gestern Abend das Dorf. War stundenlang weg. Kehrte spät in der Nacht zurück, und jetzt schnarcht er, dass die Wände von seinem Zelt wackeln.«

Ihr Vater gab ihr nie seine besten Leute, aber Phil war ein neuer Negativrekord. Er war zwar ziemlich kompetent, machte aber kein Hehl daraus, dass ihm die einheimischen Sherpas verhasst waren. Folglich versuchte er gelegentlich, sich vom Acker zu machen, indem er irgendwelche erfundenen griechisch-orthodoxen  Feiertage vorschob. Und als Karen ihn darauf festnagelte, dass es eine ihrer leichtesten Übungen sei, via Satellitenverbindung im Internet sämtliche griechischen Feiertage herauszufinden, blies er die Backen auf wie ein Kugelfisch und schmollte.

Nach einer kurzen PTA - Pussi-, Titten- und Achselhöhlen-Katzenwäsche - stieg Karen in ihre Klamotten: warm gefütterte khakifarbene Arbeitshose, Camouflage-Parka, Schutzhelm und dicke Arbeitsstiefel. »Okay. Ich bin in einer Minute bei euch.«

Sie trat ins Freie. Die Glöckchen bimmelten leise.

Mingma folgte ihr. Die Glöckchen klirrten abermals aneinander.

Anfangs, nachdem sie das Zelt aufgeschlagen hatte, hatte sie die Glöckchen rigoros vom Eingang entfernt. Mingma beharrte jedoch händeringend darauf, dass das Glöckchengeklingel das Böse fernhalte, woraufhin Karen sie um des lieben Friedens willen wieder hingehängt hatte. Und weil sie ähnlich abergläubisch war wie Mingma, aber das brauchte ihre gute Seele nicht zu wissen. Alles, was das Böse abwehrte, war ihr sehr gelegen.

Der Tag begann ruhig. Unspektakulär. Entspannt.

Inzwischen wusste Karen, dass das wenig zu bedeuten hatte.

»Die Männer sind nicht glücklich«, meinte Mingma.

»Ich auch nicht.« Karen seufzte. »Was ist denn passiert?«

»Sie kommen dem Herzen des Bösen näher.«

Karen verzog keine Miene.

Ihr Vater wäre ausgerastet über so viel kryptisches Gefasel.

Ihr Vater war stolzer Besitzer der Jackson Sonnet Hotels, einer Kette, die sich auf Abenteuer-Urlaube spezialisiert hatte.

Die Resorts waren allererste Sahne und boten unter anderem Kurse in Segelfliegen, Paragliding, Bergsteigen, Skifahren, Fluss-Rafting, Mountainbiken an - eben alles, was das Herz eines verkappten Indiana Jones höher schlagen ließ. Ganz gleich, welchen Nervenkitzel der Gast suchte, die Jackson Sonnet Hotels ließen keinen Traum unerfüllt.

Jackson Sonnet war ein Genie, er wusste, was seine Freizeitabenteurer wollten. Und er rühmte sich selbst stolz als einen ganzen Kerl, der alles konnte. Darauf legte er auch bei seiner Tochter großen Wert: Karen hatte sämtliche Risikosportarten erlernt, ungeachtet ihrer Phobien - oder Schlimmerem. Er war nämlich verdammt nochmal nicht der Typ, der eine Tochter akzeptierte, die sich vor Schiss in die Hosen machte.

Für Bergsteiger und Trekkingtouren war der Himalaja, das mächtigste Gebirgssystem der Erde, der ultimative Kick. Leute, die ein außergewöhnliches Reiseziel mit schwierigsten Kletterbedingungen suchten, waren hier goldrichtig. Die Berge waren hoch, die Luft dünn, und die plötzlichen Unwetter und die dauernden Gerüchte um Geiselnahmen, selbst auf den belebteren Bergrouten, erforderten Kondition und Courage.

Folglich schien der Mount Anaya, dessen steiler Gipfel an der Grenze zwischen Nepal und Tibet aufragte,  das ideale Gelände, um dort ein Boutiquehotel zu eröffnen - zumindest auf dem Papier.

Der Mount Anaya galt als unbezwingbar. Das machte ihn zu einer besonderen Attraktion.

Alle Achttausender - vierzehn Gipfel waren über achttausend Meter hoch - galten unter Kletterexperten als heikel, ihr Schwierigkeitsgrad derart kritisch, dass Statistiken die traurige Todesrate pro Aufstieg verzeichneten.

Bei dem Mount Anaya verhielt es sich kaum anders. Die Sherpas, einheimische Tourguides, übernahmen die Führungen widerwillig oder, wenn sie gerade keine Lust hatten, auch gar nicht. Die Bergsteiger sprachen von dem Anaya so ehrfürchtig wie von einem höheren Wesen. Er sei »tückisch« und »bösartig«, munkelten sie. Die Verlierer des Horroraufstiegs wurden in Leichensäcken ins Tal getragen. Bislang hatten erst fünfzehn erfahrene Bergsteiger den Gipfel bezwungen. Sechs von ihnen froren dabei Zehen oder Finger ab, einem sogar der komplette Fuß. Einem Gipfelstürmer wurde durch einen herabstürzenden Felsblock der Arm zerschmettert, den er sich wegen der drohenden Gefahr von Wundbrand in letzter Not selbst amputierte. Zwei starben innerhalb eines Monats nach ihrem Triumph. Einer verlor, nachdem er den Gipfel erreicht hatte, den Verstand. Unter den Expeditionsteilnehmern, die den Berg bezwingen wollten, wurden heimlich Legenden gestreut von sirenenhaften Gesängen, die Männer ins Verderben lockten, von unerklärlichen Irrlichtern in den eisigen Stürmen oder von dämonischen Fratzen, die im Schnee glitzerten.

Jeder Bergsteiger fieberte auf die Herausforderung. Keiner von ihnen glaubte die Geschichten - bis sie dort waren.

Sie hatte die Geschichten auch nicht geglaubt. Mittlerweile achtundzwanzig, hatte sie in Vertretung ihres Vaters den Bau der Hotels im australischen Busch beaufsichtigt, in der afrikanischen Steppe und in Patagonien, dem südlichsten Zipfel Argentiniens. Jedes Resort bot seine ganz spezifischen Herausforderungen.

Verglichen mit dem Mount Anaya waren diese Resorts aber etwas für Warmduscher und Schattenparker.

»Sie müssen die aufgebrachten Männer beschwichtigen, inzwischen mach ich Ihnen Frühstück.« Mingma war eines schönen Tages im Camp aufgekreuzt und hatte Karen mitgeteilt, dass sie künftig ihre persönliche Assistentin sei. Ihr Alter war schwer zu schätzen. Ihr Gesicht faltig zerfurcht wie ein ausgetrocknetes Flussbett, hätte sie vierzig, aber auch hundert Jahre alt sein können, fand Karen. Die zweifache Witwe war eine resolute, scharfsichtige Person, die allein für ihr Auskommen sorgen musste. Sie sprach gut Englisch, und wenn sie lachte, entblößte sie quittengelbe Zähne, denn sie rauchte wie ein Schlot.

»Ich versuch mein Mögliches.« Karen lief über das Hochplateau, wo sie ihr Zelt aufgeschlagen hatte, und den Weg zum Baugelände hinunter. Kiesel knirschten unter ihren Stiefeln, rollten den Hang hinunter.

Das Resort, das am Mount Ayana entstand, lag in einer Senke, eingebettet in Berghänge. Sobald die Fundamente fachmännisch gelegt wären, sei das Hotel erdbebensicher,  behaupteten jedenfalls die Architekten und die Statiker.

Sie war seit dem Frühjahr hier, mit Beginn der Bauarbeiten, und hatte schnell begriffen, dass die Architekten und die Statiker die Rechnung ohne den Wirt - sprich den Berg - gemacht hatten. Gigantische Gesteinsbrocken türmten sich in dem lang gestreckten Tal, von dem massiven Felsabgang, der lawinenartig in die Tiefe stürzte. Hier und da ein winziger grüner Halm, der sich vorwitzig aus dem Boden reckte, jedoch keine Überlebenschance hatte. Die fruchtbare Bodenschicht war so dünn, dass sie durch Stürme verweht und von Überschwemmungen weggewaschen wurde. Hier wuchs nichts, denn über allem ragte der Berg, massig, karg, dunkel verschattend.

Karen bemühte sich, nicht auf den Mount Anaya zu schauen, aber wie jedes Mal zog der Gipfel ihren Blick magisch an - über Felsnasen, ausgezackte Steinschluchten, glitzernde Gletscher und jungfräulich weiße Schneefelder bis zum schneebedeckten Gipfel, der wie ein grauweißes Graffiti mit dem azurblauen Himmel verschmolz.

Berge, es waren immer Berge, die durch ihre Albträume geisterten, aber der Mount Anaya … Im Sanskrit bedeutete der Name »böser Berg«.

Die Einheimischen glaubten, dass der Berg verflucht war.

Nach zwei Monaten Aufenthalt im Schatten des gewaltigen Bergmassivs glaubte Karen das auch.

Der Berg verdarb ihr den Tag, und der mitternächtliche Lover raubte ihr den Schlaf. Sie saß hier fest, gefangen  zwischen den Erwartungen ihres Vaters und ihrem Pflichtbewusstsein - und dieser Nullnummer Phil Chronies.

Etliche Männer lungerten herum, lehnten an den beiden vorsintflutlich anmutenden Schaufelbaggern, die sie in Tibet geleast hatte, für einen unverschämt hohen Preis. Sie streichelten ihre Yaks und plauderten.

Karen steuerte auf sie zu und lächelte.

Lhakpa, ihr Dolmetscher, trat vor und verneigte sich höflich.

Sie beugte sich zu ihm und redete leise auf ihn ein. »Danke, dass du die Aufsicht für meine Leute übernimmst, bis Mr. Chronies eintrifft.«

»Ja. Natürlich. Ich übernehme die Aufsicht.« Lhakpa verneigte sich erneut.

»Gestern Abend teilte Mr. Chronies mir noch mit, dass heute eine Sprengung ansteht.«

»Ja, er hat uns erklärt, wo wir das Dynamit anbringen müssen.« Er strahlte.

»Ich hab ihm gesagt, wo das Dynamit anzubringen ist.«

Lhakpa machte große Augen, als sie zu dem Container mit dem Dynamit lief. »Mr. Chronies wird es gar nicht gut finden, wenn Sie …«

Sie fuhr herum, fixierte ihn. »Ist dir nicht aufgefallen, dass Mr. Chronies mich über alles informiert, von morgens bis abends?«

»Doch, Miss Sonnet.«

»Und dass ich Mr. Chronies den ganzen Tag Anweisungen gebe, die er zu befolgen hat?«

»Doch, Miss Sonnet.«

»Mr. Chronies würde es nicht wagen, meine Anweisungen zu ignorieren.« Sie grinste selbstzufrieden.

Es stimmte; Phil fügte sich ihren Weisungen, wenn auch zähneknirschend. Sie arbeitete mit System und würde einen Teufel tun, ihre Planung bloß wegen Phil und seiner Faulheit abzuändern. Damit würde sie ihre ohnehin kritische Position als Frau in einer Männerdomäne nur schwächen.

Außerdem hatte sie ihr Handwerk von der Pike auf gelernt. Sie kannte die Materie aus dem Effeff. Wenn sie eine Sprengladung zündete, würde sie sich damit bei den Sherpas garantiert Respekt verschaffen, denn die Typen waren wie alle Männer: schwer beeindruckt von der ohrenbetäubenden Knallerei, von Explosionen, die riesige Felsen in winzige Kiesel sprengten.

Hoffentlich war der Berg genauso beeindruckt, seufzte sie insgeheim, damit sie endlich dieses verdammte Hotel bauen konnte.

 

Er lag flach auf dem Bauch auf einem Felsen über dem Baugelände und beobachtete Karen Sonnet mit einer Mischung aus Missbilligung und Verlangen.

Warum war sie hergekommen? Ausgerechnet Karen? Hätte es nicht jemand anderes sein können? Irgendein Mann, ein Typ wie die anderen, der sich mit Hotelbauten auskannte, der trank und soff und möglichst auch auf Korruption und Schmiergelder ansprang.

Stattdessen hatte er die kleine, süße, strahlende Miss Unschuld am Hals.

Er hatte sie das erste Mal in Kathmandu gesehen,  am Bahnhof, als er auf den Zug wartete. Sie war ihm spontan aufgefallen; er stand auf hübsche Frauen, und sie war hübsch. Zierlich, um die eins sechzig groß und schlank, machte sie selbst in Arbeitsklamotten eine gute Figur. Sie hatte braune Haare und perfekt gebräunte Haut wie die Models in der Werbung. Er hatte geglaubt, dass sie eine von zigtausend Trekking-Touristen war, die jedes Jahr nach Nepal kamen, um im Himalaja herumzukraxeln.

Eben winkte sie mit einer Hand den Kofferträgern, mit der anderen deutete sie auf ihr umfassendes Camping-Equipment. Um seine Mundwinkel zuckte ein spöttisches Grinsen. Er amüsierte sich köstlich. Wie viele Lastenträger würde sie wohl anheuern müssen, um ihr bombastisches Gepäck durch die Berge geschleppt zu bekommen? Ob sie auch einen Föhn und ein Bügeleisen dabeihatte? Und womöglich einen Generator, der den dafür erforderlichen Strom produzierte?

Kaum wollte er seine Aufmerksamkeit der nächsten Touristin zuwenden, machte Karen etwas Seltsames.

Sie sah ihn direkt an und lächelte.

Sie hatte faszinierende Augen, blaugrün wie schimmernde Türkise, mit langen dunklen Wimpern, und dieses Lächeln … Sie verströmte eine innere Fröhlichkeit, und alles, was er von ihr gedacht hatte, war plötzlich ausgeblendet.

Sie war schön.

Und er getrieben von seiner Lust.

Ihr Lächeln verlor sich. Wahrscheinlich machte sie sein Starren nervös - sie sah weg. Und diskutierte  stattdessen mit den Gepäckträgern, lauschte geduldig ihrem gebrochenen Englisch, versuchte es mit ihren paar Brocken Nepalesisch, und wo das nicht reichte, unterstützte sie ihre Bemühungen mit ausgreifenden Gesten ihrer Hände.

Er rührte sich nicht vom Fleck. Er winkte einen der Taschendiebe, die auf dem Bahnsteig herumhingen, zu sich. Drückte ihm eine Münze in die Hand und raunte ihm zu: »Krieg mal raus, wer sie ist und wohin sie will.« Nicht dass es ihn sonderlich interessierte, zumal er einen anstrengenden Job zu erledigen hatte. Folglich fehlte ihm die Zeit, sich um eine Frau mit meerblauen Augen zu kümmern.

Dann, als er die Antwort seines Informanten bekam, fluchte er wie ein Kesselflicker.

Sie plante, am Fuß des Mount Anaya zu kampieren, einen Steinwurf von ihm entfernt, um den Bau eines Jackson Sonnet Hotels zu überwachen. Das konnte Monate dauern!

Er tröstete sich mit der Gewissheit, dass sie vor dieser Herausforderung früher oder später kapitulieren würde. Da irrte er sich jedoch gewaltig.

Stattdessen kommandierte sie alle herum, und wenn sie aufmuckten, steckte sie das mit einem freundlichen Lächeln weg. Lhakpa, dieser Idiot, hing an ihren Lippen. Die anderen Sherpas grinsten verträumt wie verliebte Schuljungen, während sie die Sprengung vorbereiteten.

Mit ihr veränderte sich alles. Sie wickelte spielend die Jungs um den Finger. Und wenn er nicht aufpasste, glückte ihr das auch bei ihm.

Vergiss sie, wusch er sich mental den Kopf. Versuch, nicht mehr an sie zu denken. Das ist das einzig Sinnvolle, was du tun kannst. Du musst diese Frau irgendwie aus deinem Leben eliminieren.
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Karen vergewisserte sich, dass die Männer den entsprechenden Sicherheitsabstand einhielten, dann stülpte sie sich den Ohrenschutz über die Ohren, betätigte die Alarmsirene, das Signal, dass sie gleich sprengen würden - und drückte einen Hebel. Der Boden erzitterte unter ihren Füßen, ausgelöst von der Druckwelle der Detonation. Das gewaltige Felsmassiv flog wie ein Spielzeughaus in die Luft und explodierte, zerbarst in zahllose kleine Gesteinsbrocken, die sich nachher bequem abtransportieren ließen.

Karen hatte sich wieder einmal durchgesetzt.

Sie nahm den Ohrenschutz ab und wartete angespannt, denn der Berg antwortete mit einem unheilvollen Grollen, weil sie seine Ruhe gestört hatte.Wenn sie Pech hatte, vereitelte der Anaya ihre Arbeit, indem er mit einem lawinenartigen Erdrutsch reagierte - und ihre Leute und sie darunter begrub. Nach etwa einer Minute verlor sich das Rumoren, und sie signalisierte ihren Leuten, dass alles okay sei, indem sie den Daumen hoch hielt.

Sie lächelten zaghaft zurück. Lhakpa und Dawa  schwangen sich in die Schaufelbagger. Die antiquierten Maschinen sprangen schnaufend an. Ngi’ma gesellte sich mit den übrigen Männern und den Yak-Gespannen zu ihnen.

Karen kletterte den Pfad hinauf, um einen Happen zu frühstücken. Und richtete sich seelisch-moralisch auf eine längere Diskussion mit Chronies ein, warum sie ihm die Sprengung aus der Hand genommen hatte. Sie war fast oben, als ein unbehagliches Frösteln ihre Arme überzog. Plötzlich beschlich sie das sonderbare Gefühl, heimlich beobachtet zu werden. Das war ihr in letzter Zeit öfters passiert. Sie fuhr herum, ließ den Blick über das atemberaubende Bergpanorama schweifen - und bemerkte Philippos Chronies, der ihr aus südlicher Richtung entgegenkam, sein Glatzkopf schimmerte in der Sonne.

Phil kam aus Kanada, seine Eltern waren Griechen. Er war klein, mit einem runden Mondgesicht und einem gewaltigen Kugelbauch, so dass er vermutlich Mühe hatte, seine Fußspitzen zu sehen. Sie hatte vorher noch nie mit ihm zusammengearbeitet, konnte sich aber nach einem Tag mühelos ein Bild von seinem wahren Charakter machen.

Nachdem sie sich am Flughafen von Kathmandu getroffen und den Zug in die Bergregion genommen hatten, wo das Hotel entstehen sollte, fing er schon in der ersten halben Stunde an, Karen anzubaggern. Als sie ihn auf seinen Ehering ansprach, meinte er schulterzuckend, seine Frau sei schließlich weit weg. Im Übrigen gehe sie das nichts an.

Karen fand schon, dass sie das etwas anging, verkniff  sich jedoch einen gepfefferten Kommentar.Vielmehr lenkte sie das Thema auf Phils Arbeitserfahrung.

Von da an war die Sache den Bach runtergegangen.

Sie blieb mitten auf dem geröllbedeckten Pfad stehen und wartete, bis er sie erspäht hatte. Sie winkte ihn zu sich hoch und las ihm gehörig die Leviten. Danach ließ sie ihn einfach stehen, schwenkte herum und legte das letzte Stück Weg zu ihrem Zelt zurück.

Mingma hatte ein kleines Feuer gemacht, indem sie getrockneten Yakdung in einem in den harten Boden gegrabenen Loch entzündete. Der zinnfarbene Rauch erhob sich spiralförmig in den strahlend blauen Himmel.

Die gute Fee reichte ihr einen Becher heißen, süßen Tee mit Yakmilch.

»Danke.« Karen legte die Hände um den Becher und nahm einen Schluck. Sogleich breitete sich wohlige Wärme in ihrem Magen aus.

»Essen Sie, Sie müssen essen.« Mingma deutete auf eine kleine Schüssel mit einem Curry aus Kartoffeln, Fleisch und Gemüse, scharf gewürzt und mit irgendetwas grünlich angefärbt.

Karen kümmerte es nicht weiter, wieso das Curry grünlich aussah. Sie war durch ihre Missionen in fernen Ländern einiges gewohnt: vergammeltes Fleisch, verschimmelten Käse und auch schon mal knusprig gebratene Insekten. Sie war zäh, sie war durchtrainiert, sie wusste, wie man unter Extrembedingungen überlebte. Sie konnte für sich selbst sorgen, aber das brauchte sie dieses Mal nicht - sie hatte ja Mingma.

Sie setzte sich auf einen Klapphocker und aß mit einem Löffel aus Yakhorn. Zwar hatte sie ihre eigenen Sachen mitgebracht, in der Nacht nach ihrer Ankunft fegte jedoch ein Wahnsinnssturm eine ihrer Kisten um, und der Inhalt war auf Nimmerwiedersehen den Abhang hinuntergerollt und in den zahllosen Felsritzen verschwunden. Seitdem wusste Karen, dass Monsterstürme hier normal waren. Monsterunwetter, Monsterschneestürme, Monsterwindhosen, Windenergien, die sich auf dem Berg zusammenballten und die sie gnadenlos weggepustet hätten, ähnlich wie man einen lästigen Moskito weggeschnipst.

Ich lasse mich nicht wegschnipsen wie ein lästiges Insekt! Kommt gar nicht in die Tüte!

Als Phil mit hängenden Schultern bei ihr erschien, strafte sie ihn erst mal mit Verachtung. Während er nervös auf den Fersen kippelte, aß sie seelenruhig ihre Schale leer und stellte sie beiseite. Dann nahm sie den Gesprächsfaden von vorhin wieder auf. »Phil, ich hätte nicht übel Lust, Sie fristlos zu feuern. Oder können Sie mir einen plausiblen Grund nennen, der dagegen spricht?«

»Keine Ahnung. Mir … mir war furchtbar schlecht letzte Nacht, aber ich bin heute trotzdem zur Arbeit gekommen …«

»Letzte Nacht? Soso, da war Ihnen schlecht.« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Und deshalb haben Sie Ihre Freundin besucht?«

Er warf Mingma einen vernichtenden Blick zu. »Ja, ich … ich meine, ich brauchte jemanden, der mir half, wieder auf die Beine zu kommen, sonst … sonst hätte  ich heute vermutlich gar nicht zur Arbeit gehen können.« Er wischte sich mit einem feuchten, angeschmuddelten weißen Taschentuch die Schweißperlen von der Stirn.

»Ich geb Ihnen noch eine Chance, Phil. Es ist wohlgemerkt Ihre letzte.Wenn so was nochmal vorkommt, schmeiß ich Sie achtkantig raus.« Karen nickte rigoros in Richtung Baustelle. »So, und jetzt an die Arbeit, aber dalli.«

Sie würdigte ihn keines weiteren Blickes, hörte jedoch, wie er missmutig losstapfte und den Sherpas schon von Weitem Anweisungen zubrüllte.

Sie stand auf, schlenderte zum Rand des Plateaus und schaute auf die Baustelle. Ihre Arbeiter, die die gesprengten Steinbrocken wegschafften, muteten von hier oben an wie geschäftige Ameisen. Die Schaufelbagger beseitigten die größeren Felsblöcke, die zottigen Yaks trotteten hinter ihren Besitzern her und schoben das Geröll mit einer Art Egge zu Haufen zusammen.

Als sie ein kleines Mädchen war, hatte sie in ihrem Schlafzimmer in Montana von schönen Prinzessinnen geträumt, die das Glück für sich gepachtet hatten, von Friede-Freude-Eierkuchen und Happyends, aber bestimmt nicht von einem Leben wie dem, das sie jetzt führte.

Mingma gesellte sich zu ihr, und die beiden Frauen standen für eine Weile schweigend da.

Schließlich fragte Karen: »Wie geht es Sonam?« Der Arbeiter hatte mit seinem Yakgespann einen Felsquader abtransportiert und war unterwegs von einem riesigen  herabstürzenden Granitbrocken an der Schulter verletzt worden. Der Stein war von ihm abgeprallt und hatte sein Yak getroffen. Sonam erlitt einen Schlüsselbeinbruch, das Yak war tot - Sonam total verzweifelt.

»Es geht ihm schon besser. Der Knochen wächst wieder zusammen.« Mingma paffte an ihrer Zigarre und blies einen Rauchring in die Luft. »Trotzdem will er nicht mehr zur Arbeit kommen. Weil Sie auf dem Herz des Bösen bauen, Miss Karen.«

Den Ausdruck hatte Karen seit ihrer Ankunft schon häufiger gehört. Er verfolgte sie geradezu. Das Herz des Bösen. Alle schienen zu wissen, was es bedeutete. Alle außer ihr, und sie mochte es nicht wirklich wissen. Indem sie unwissend blieb, hoffte sie, den Mount Anaya zu überrumpeln.

Von demselben verrückten Impuls getrieben, der sie trotzig jede Herausforderung annehmen ließ, die ihr Vater oder das Leben an sie stellten, streckte sie dem Berg pathetisch ihre erhobenen Arme entgegen. »Du kriegst mich so schnell nicht klein. Ich lass mich von dir nicht vertreiben!«

Mingma warf die Zigarre zu Boden und trat sie hektisch aus. »Nicht, Miss! Sie dürfen den Anaya nicht verärgern. Wir sind sowieso schon in tödlicher Gefahr.«

Eine eisige Böe fegte den Abhang hinunter. Karen stolperte zurück, erschrocken über die kryptische Antwort. »Wieso ist das hier eigentlich ein böser Ort, ein Ort des Grauens? Der Mount Anaya ist schließlich bloß ein Berg im Grenzgebiet. Nepal liegt auf der einen Seite,Tibet auf der anderen …«

»Was Sie sagen, stimmt, Miss.« Mingma zündete sich  eine weitere von ihren dünnen Zigarren an und paffte daran. »Aber Warlord ist mächtig.«

»Warlords gibt es heutzutage nicht mehr. Nicht in der zivilisierten Welt. Mag sein, dass es sie hier noch …« Drogenkartelle, schoss es Karen spontan durch den Kopf. Die abgeschiedene Gegend hier war bestimmt ein Paradies für Drogenschmuggler. Und Menschenhandel - Männer, die tief in den sibirischen Minen schuften mussten, Frauen, die in die Prostitution gezwungen wurden. Obwohl die Regierungen offiziell für die Sicherheit der Trekkingtouristen bürgten, kam es bisweilen zu Raubüberfällen, meist auf betuchtere Gruppen. Und von der Grenze zu Tibet kamen Gerüchte von Kämpfen mit chinesischen Truppen, die das Gebiet und seine Bewohner kontrollierten.

»Wir wollen alle bloß Geld.« Mingma blickte zu dem Berg und blies energisch den Rauch aus ihren Lungen.

»Du nicht, Mingma«, entgegnete Karen aufgeräumt.

Mingma schaute sie ernst an und wiederholte: »Wir wollen alle bloß Geld, aber Geld ist böse. Weil der Mount Anaya die schlechten Menschen dieser Welt magnetisch anzieht.«

»Wieso? Das kapier ich jetzt nicht.«

Aber ja, Miss, genau so ist es.Vor tausend Jahren gab es am Fuß des Berges ein Dorf.« Mingma deutete ins Tal. »Die Bewohner saßen in der Sonne, pflanzten Getreide, züchteten Yaks.« Ihre kräftige Stimme senkte sich zu einem unheilvollen Flüstern. »Dann kam der Böse.«

»Der Böse?«

»Das Böse in Gestalt eines Mannes. Er haute sämtliche Dorfbewohner übers Ohr.Versprach ihnen Macht und Reichtum, dafür mussten sie seinen Schatz bewachen. Sie willigten ein und erklärten sich zudem einverstanden, ihr Herz zu opfern.«

»Ihr … Herz? Wie? Hatten sie denn bloß eins?«, stammelte Karen verdutzt. Dabei war ihr nicht zum Scherzen zumute.

Mingma runzelte die Stirn, ihre sonnengegerbte Haut zog sich in tiefe Falten. »Es ist, wie gesagt, eine Legende.«

»Ja, aber soweit ich weiß, steckt in jeder Legende auch ein Körnchen Wahrheit, oder?« Karens Blick flog gehetzt über das Bauareal.Von wegen Sonne, da unten war alles in tristes Grau gehüllt.

»Okay, dann erzähl ich Ihnen jetzt mal was.« Mingma presste theatralisch eine Hand auf ihr Herz. »Sie brachten ihr grausames Opfer, und als ihr Herz zu schlagen aufgehört hatte, realisierten sie, dass der Böse sie ausgetrickst hatte. Sie hatten zwar alle Macht der Welt, aber ohne Herz waren sie nicht mehr lebensfähig. Sie wurden eins mit dem Berg, verschatteten den Himmel mit ihrem Fluch, die Erde, das Gestein, aus dem ihre Adern sind. Seit jenem Tag ist der Berg grausam, er zerstört alles, was in seinem Schatten zu leben versucht, vernichtet alle, die seine Gewalt zähmen wollen. Der Berg bewacht das Herz und den Schatz des Bösen, tief versteckt in dem Jahrmillionen alten Gestein. Die Leute aus dem Dorf leben ganz für sich, von der Außenwelt abgeschottet, sie sind kalt und grausam, das ist ihre Strafe.«

»Herzlos.« Karen dachte automatisch an ihren Vater. »Okay, das kann ich nachvollziehen.Wenn jemand kein Herz hat, verhält er sich unmenschlich.Trotzdem will mir was anderes nicht in den Kopf:Wie kann ein Dorf eins mit dem Berg werden? Wie hab ich das zu verstehen?«

»Hören Sie nachts etwa nicht das Schluchzen der Mütter, die ihre Kinder verloren haben? Oder das Seufzen der Männer, die um ihre Frauen trauern?« Mingma senkte die Stimme zu einem leisen kehligen Flüstern. »Hören Sie denn nicht das Wimmern der toten Babys, die auf ewig verdammt sind?«

Wenn sie es nicht besser wüsste, hätte sich Karen über Mingmas schrulligen Aberglauben amüsiert, aber sie hörte nachts genau das, was die Dorfbewohnerin ihr eben schilderte - und dann stürzte sie jedes Mal in ihrem Traum. Sie fiel jedes Mal ins Nichts. »Ich wünschte, ich wäre nie hergekommen.« Sie schlenderte davon.

Mingma folgte ihr. Gemeinsam drehten sie eine Runde über das Plateau, bevor sie sich an die Feuerstelle setzten. »Sie hatten keine Wahl. Ihre Bestimmung steht seit dem Tag fest, da der Schöpfer Ihnen den Atem des Lebens einhauchte. Davor gibt es kein Entrinnen.«

»Meine Bestimmung? Ich habe eine Bestimmung?«

»Die hat jeder Mensch.« Mingma kniff ihre braunen Augen zusammen und beobachtete Karen, die hektisch mit den Händen herumfuchtelte.

»Ja, und in meiner ist momentan der Wurm drin.« Karen stand auf, nahm ihren Becher und holte sich  noch einen Tee. »Ich schätze, dass wir ganz nah an der Stelle sind, wo die Dorfbewohner ihr Herz vergruben?«

»Das Herz des Bösen. Der Berg wird es vor den Maschinen, den Männern und nicht zuletzt vor Ihnen beschützen.«

Karen war bestimmt kein Sensibelchen.Von wegen Mädchen und sensibel - das hatte sie sich schon früh abgeschminkt. Bei dem Rabenvater wäre sie sonst vor die Hunde gegangen. Aber jetzt, da die Probleme über ihr zusammenschlugen wie eine brandende Flutwelle über einer einsamen Insel und ihr offenbar der Blick für das Wesentliche abhanden kam, nahm sie Mingmas Äußerung sehr persönlich. Sie sprang auf und bedachte den Berg mit einem mordlustigen Blick. »Wir sind fast fertig mit den Sprengungen, verdammt, und ich schwöre …«

Mingma war ebenfalls aufgesprungen. »Nicht, Miss. Schwören Sie nicht, provozieren Sie nicht den …«

Ein unmenschlicher Schrei zerschnitt die Luft.

Die beiden Frauen stürmten zum Rand des Plateaus, das die Baustelle überblickte.

Die Männer rannten, als ginge es um ihr Leben. Einer stürzte zu Boden, als er sich aus der Baggerkabine schwang. Er kroch auf Händen und Knien weiter, dabei verrenkte er sich geradezu den Hals, da er panisch hinter sich starrte. Nach ein paar Metern rappelte er sich auf und flüchtete wie die anderen.

Phil brüllte die Leute an. Er gestikulierte hektisch in dem verzweifelten Versuch, sie zurückzuhalten, dass sie ihre Arbeit wieder aufnahmen.

Sie nahmen keinerlei Notiz von ihm.

Mingma beobachtete die sich ausbreitende Panik, ihre Miene unbewegt, eine steinerne Maske. »So. Es hat eben begonnen.«
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Bleib hier.« Karen wirbelte herum, lief zu dem abschüssigen Felspfad, der zum Baugelände führte.

Mingma hielt sie am Arm fest und riss sie herum. »Nicht, Miss. Gehen Sie nicht da runter.«

»Doch. Ich muss.« Aus Karens Stimme sprach Pflichtbewusstsein. Schließlich trug sie die Verantwortung für ihre Leute.

»Kommen Sie mit mir. Kommen Sie, ich kann Sie retten!« Mingma sah sie beschwörend an.

»Ist schon okay. Keine Sorge, ich beeil mich.« Karen schüttelte ihre Hand ab.

Mingma löste die Glöckchenkette vom Zelt und schlang sie um ihr Handgelenk. »Miss, ich muss gehen. Bitte, kommen Sie mit mir!«

»Dann geh. Kein Problem. Ich hol dich schon noch ein!« Karen kletterte eilends über den unwegsamen Pfad. Sie hörte das hektische Gebimmel der Glöckchen, während Mingma in die entgegengesetzte Richtung flüchtete.

Als sie den ersten Geröllhaufen erreichte, traf sie auf Phil. »Verdammte Scheiße, wir sind auf eine alte Gruft  gestoßen, mehr nicht. Mit einer Mumie, sieht jedenfalls so aus, als wär’s eine.«

»Ein archäologischer Fund?« Karens Herz sank ins Bodenlose.

Ein archäologischer Fund war der ultimative Horrortrip für jeden Bauleiter, denn er bedeutete das Ende sämtlicher Baumaßnahmen. Alle Arbeiten hatten zu stoppen, die entsprechenden Behörden wollten umgehend informiert sein, damit der Fund sicher geborgen und archiviert werden konnte.

»Wenn wir es keinem erzählen, können wir die Leiche elegant entsorgen und einfach weiterbauen …«

Sie bedachte Phil mit einem halb mitleidigen, halb mörderischen Blick. »Und was ist mit unseren Leuten? Die Männer haben sich fast die Seele aus dem Leib gebrüllt.«

»Die bring ich schon dazu, dass sie die Klappe halten«, grummelte er.

»Meinen Sie, Sie bringen sie auch dazu, wieder ihren Job zu machen?« Sie lief zu dem weiterhin ratternden Bagger und stellte die Zündung aus. Mit einem Blick erfasste sie die Situation. Der Baggerführer hatte einen der riesigen Felsbrocken aus dem Weg geräumt und dabei eine Höhle freigelegt, in der ein in Lumpen gewickeltes Bündel kauerte.

Der bräunlich verwitterte Schädel war weithin sichtbar. Wahrscheinlich war das der Auslöser für die allgemeine Panik gewesen. »Schalten Sie sämtliche Maschinen aus«, wies sie Phil an. »Wir können es uns nicht leisten, Energie ungenutzt in die Luft zu pusten. Diesel ist hier teuer und schwer zu bekommen.«

Phil gehorchte. Karen kniete sich neben den grausigen Fund.

Sie tippte auf ein Kind, so um die fünf Jahre alt, das zusammengekauert wie ein Embryo in der niedrigen Höhle lag, seine Wange auf einen Arm gebettet, als würde es friedlich schlafen. Die kalte trockene Höhenluft hatte den kleinen Körper mumifiziert, dunkel verwitterte Haut überspannte das Skelett, verlieh ihm etwas surreal Menschliches.

Es war ein fein herausgeputztes Kind gewesen. Das zart gewebte Gewand hatte lediglich ein paar Risse und Löcher, und Karen konnte sogar noch die Farben erkennen, mit denen die Wolle eingefärbt war. Das Kind trug einen Reifen aus gehämmertem Gold um den Hals, goldene Ohrringe und ein Armband um sein schmales Handgelenk. Der Schmuck deutete darauf hin, dass es sich um die mumifizierte Leiche eines Mädchens handelte. Die Kleine lag auf eine Wolldecke gebettet, die sie vor dem kalten Gestein schützen sollte.

Ein geliebtes Kind. Ein verwöhntes Kind. Ein Kind, das mit Liebe und Zuneigung aufwuchs - um dann brutal geopfert zu werden.

Denn unter den verfilzten fahlbraunen Haarsträhnen, die das Köpfchen bedeckten, entdeckte Karen ein kreisrundes Loch in dem Kinderschädel.

»Ach je.« Karens Augen füllten sich mit Tränen. »Du armes kleines Ding.« Ihr war bewusst, dass sie nichts anfassen, nichts verändern durfte - die Archäologen, die demnächst anrücken würden, hätten ihr sonst bestimmt den Kopf abgerissen. Irgendwie empfand sie  tiefes Mitleid für das kleine Mädchen. Mochte der Opfermord auch lange zurückliegen, er brach ihr fast das Herz.

Sie streckte zaghaft eine Hand aus, legte sie behutsam auf das kleine Köpfchen - und das Kind öffnete die Augen.

Sie waren türkisfarben wie Karens - genau wie Karens  -, und das kleine Mädchen schaute sie an. Karen gewahrte den grenzenlosen Kummer in den meerblau anmutenden Tiefen, bevor die winzigen Lider zuklappten und das Kinderskelett bei der Berührung zu Staub zerfiel.

Karen schauderte, bevor sie über das Gesehene ungläubig den Kopf schüttelte. Nein, es war unmöglich.

Sie schaute sich hektisch um, sie mochte in dieser gruseligen Situation nicht allein sein. Sie entdeckte jedoch bloß Phil, der fluchend versuchte, den Motor des zweiten Baggers abzustellen.

Als sie den Blick abermals auf das Häufchen Staub richtete, gewahrte sie den glitzernden Goldschmuck.

Dort, wo der Kopf gesessen hatte, wo die Halswirbel den Kinderschädel stützten, entdeckte sie eine weiße, nur wenige Quadratzentimeter große Kachel. Karen hob sie mit spitzen Fingern aus dem Staub.Wischte sie behutsam ab und betrachtete sie.

Es war eine Ikone, eines der stilisierten Gemälde der Jungfrau Maria, wie sie seit über tausend Jahren in russischen Häusern verehrt wurden. Ihr purpurrotes Gewand und der goldschimmernde Heiligenschein machten die Ikone zu einem kostbaren Kleinod, die  großen dunklen Augen, traurig verschattet auf den Betrachter gerichtet, und eine einsame silbern glitzernde Träne, die über Marias Wange rollte, waren von bedrückender Eindringlichkeit. Karen war tief ergriffen. Und kämpfte selbst mit den Tränen. Das war die sanftmütige Madonna, die Opfermutter, die gütig ihren Sohn hingegeben hatte, damit er die Welt retten sollte.

Karens Blick schweifte abermals über das zu Asche zerfallene Kind, das auf Befehl des Teufels gemeuchelt worden war.

Hatte die Mutter der Kleinen geweint, als sie dem Kind den Pflock durch den Schädel getrieben hatten?

Das Dorf hatte sein Herz geopfert …

Hoch über ihr grollte das Bergmassiv, und wieder hätte Karen schwören mögen, dass sie von irgendjemanden beobachtet wurde.

Sie blickte zu dem Anaya auf.

Der Gipfel schwang sich hoch in die Wolken. Karen hatte fast den Eindruck, als wäre er durch die Sprengung gewachsen, als hätte die Detonation im Innern ihn in die Höhe getrieben.

Als sie sich forschend umschaute, sah sie ihn.

Ein ihr unbekannter Mann, vollkommen schwarz gekleidet, stand breitbeinig am Rand des Felshangs, der das Baugelände überblickte. Er verharrte wie versteinert, eine lebende Statue. Der tosende Wind, der ihm durch die langen Haare und den Bart blies, zerrte an seinen Kleidern.Verriet, dass er ein Mensch war.

Er starrte zu ihr.

Sie starrte zurück.

Keiner bewegte sich.

Wer war dieser Fremde, der sie hartnäckig beobachtete?

»Hey, was ist das?«, meinte Phil direkt hinter ihr, und Karen zuckte erschrocken zusammen.

Er deutete über ihre Schulter.

Sie drückte automatisch die Ikone an ihre Brust. Unvermittelt bückte er sich und angelte nach dem goldenen Halsband, das im Staub einer lange zurückliegenden Tragödie funkelte, die sich hier an diesem Berg ereignet hatte. »Heiliges Kanonenrohr, was meinen Sie, was das Ding da wert ist?«

»Nicht!« Sie umschloss warnend sein Handgelenk.

»Wieso nicht?«

»Die Archäologen bekommen eine mittlere Krise, wenn sie merken, dass Sie da was angefasst …«

»Aber Sie! Sie brauchen keine Rücksicht zu nehmen, häh?« Er deutete mit seinem Wurstfinger auf das Madonnenbild in ihrer Hand.

»Das sehen Sie ganz falsch!«

»Aber klar doch.« Er grinste sie frech an, weiße Zähne in einem runden, schweinchenrosafarbenen Mondgesicht. »Sie dürfen sich nach Herzenslust bedienen, was?«

Er war ein widerlicher Schleimer und ein raffgieriger Idiot - und genau der Typ, den der grausame Anaya anzog.

Vielleicht war das hier seine Welt, ihre war es jedenfalls nicht. Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie die Lider des Kindes aufklappten. Und begriff inzwischen, dass in den alten Legenden viel Wahrheit lag. Karen war zwar tough und hart im Nehmen, aber sie  war nicht lebensmüde. Sie hatte wenig Lust, den Fürsten der Finsternis zu provozieren. »Ich steige aus«, flüsterte sie.

Die Erde erbebte knirschend unter ihren Füßen wie morsche alte Knochen.

Karen stand vorsichtig auf.

Ein Erdbeben?

Nein, aber vom Gipfel des Berges drang ein dunkles Grollen zu ihnen.

»Phil, haben Sie das eben gehört?«

»Ja. Na und? So was passiert hier doch die halbe Zeit.« Er kniete sich in den Staub des geopferten Kindes. »Was ist mit dem Skelett passiert? Ist es an der Luft zerfallen? Ich wüsste zu gern, was sonst noch in den Klamotten versteckt ist.«

Sakrileg. Sakrileg!

»Phil, nicht!« Ein weiteres Rumpeln ließ die Luft erzittern, gefolgt von einem lauten Krachen, das den Berg spaltete. »Phil, kommen Sie. Es ist zu gefährlich hier.«

»Noch eine Minute.«

Sollte sie ihn noch länger beknien?, überlegte Karen nervös. Ihr Fluchtinstinkt war schließlich stärker. Sie sprang auf, zögerte jedoch noch kurz. »Der Berg stürzt ein!«

»Schauen Sie bloß mal, wie viel Gold sie dem Kind mitgegeben haben.« Er durchwühlte das Häufchen Asche.

Sie zerrte an seiner Schulter. »Los, kommen Sie.Wir müssen schleunigst weg.Wir müssen uns in Sicherheit bringen!«

Er drehte sich zu ihr um, seine Zähne entblößt, aus  seinen Mundwinkeln tropfte der Speichel. »Worauf warten Sie dann noch? Laufen Sie. Dann ist das hier alles meins!«

Schockiert über die teuflische Gier, die aus seinen rot geäderten Augen blitzte, fuhr sie zurück. Hob hektisch den Blick. Bemerkte die verräterische Staubwolke, die eine gewaltige Steinlawine ankündigte und wie ein feiner Sand- und Kieselsprühregen auf sie niederging. Hörte den Lärm von tonnenschwerem Gestein, das sich bergabwärts wälzte. Realisierte mit Schrecken, dass der Mount Anaya beschlossen hatte, sie und ihr Vorhaben unter sich zu begraben.

Sie lief. Sie rannte um ihr Leben. Weg, bloß weg von dem Herzen des Bösen.

Der Boden erbebte. Der Lärm schwoll an, eine Kakophonie aus krachendem Gestein und einem Röhren, das wie … wie ein Motor klang.

Ein großes schwarzes Motorrad brauste geradewegs auf sie zu. Stoppte. Der Unbekannte, der sie vorhin aus luftiger Höhe beobachtet hatte, steuerte die Maschine, sein Blick panisch. Er schnappte sich Karen, indem er ihre Taille umschlang, und schwang sie hinter sich auf den Sozius.

Sie umklammerte ihn geistesgegenwärtig.

Er zog am Gasgriff.

Sie flogen geradezu über das Gelände, setzten über Krater und Steinbrocken. Das Vorderrad scherte aus, tanzte einen wilden Tanz auf dem Vulkan. Er konnte die Maschine nicht mehr kontrollieren, dachte Karen entsetzt. Er würde sie beide umbringen.

Irrtum, er schien mit dem Feuerstuhl zu verschmelzen.  Er rutschte, steuerte gegen, wich Gefahrenquellen aus.

Sie hätte schreien mögen vor Angst.Vielleicht schrie sie auch. Nach einem kurzen Blick zurück schmiegte sie sich fester an ihn, woraufhin er erneut Vollgas gab, um alles aus der Maschine herauszuholen, was der Motor hergab.

Zumal die Lawine sie jagte, getrieben von der Schwerkraft und dem Zorn des Berges. Felsblöcke, groß wie Häuser, klatschten hinter ihnen auf, wie die Fußstapfen steinerner Riesen, und sie kamen näher und näher - und immer näher. Der Anaya wütete in seiner Rachsucht. Staub wirbelte auf, verdunkelte den Himmel, der Bauplatz … Wo war eigentlich Phil?

Phil war verschwunden, vermutlich lag er zerschmettert unter irgendeinem Felsblock.

Wieder einmal hatte der Mount Anaya das Herz des Bösen beschützt.

Sie drehte den Kopf weg, presste ihr Gesicht in das weiche Leder seiner Jacke.

Er duftete himmlisch frisch nach Quellwasser, nach würziger Bergluft und ungezügelter Wildheit.

Sie erstarrte.

Diesen Duft hätte sie überall wiedererkannt. Zumal sie jede Nacht davon träumte.

Er war ihr Lover - kein Traum, wie sie gehofft hatte; kein Hirngespinst, hervorgerufen von der dünnen Höhenluft, wie sie heimlich befürchtete; sondern ein Mann mit Mut und Muskeln.

Natürlich. Wer sonst hätte den Tod riskiert, um ihr das Leben zu retten?

Sie klammerte sich verzweifelt an den Fremden, während der Anaya schwere Geschütze auffuhr und ein Bild der Verwüstung hinterließ. Felsbrocken hüpften wie gigantische Gummibälle durch die Luft. Die Steine kollidierten, zerbarsten zu gigantischen Granitnadeln, scharf und gefährlich. Steinsplitter torpedierten Karen. Tonnenschweres Gestein wälzte sich über die alten Wege, die struppigen Pflanzen, löschte jeden Hinweis auf eine frühe Zivilisation aus.

Das Motorrad erreichte die andere Seite des Tales.

Die Staubwolke erfasste sie, hüllte sie ein.

Der Boden hob sich.

Jedes Mal, wenn ein Felsblock auftraf, wurde das Motorrad von der Wucht des Aufpralls erschüttert, und der Boden spaltete sich in tiefe Krater, die bedrohlich aufklafften.

Der Mount Anaya hatte gesiegt. Der Tod hielt sie gnadenlos in seinen Klauen, denn das Motorrad setzte unversehens über den Rand der Schlucht und flog durch die Luft - ins Nichts.
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Karen schrie um ihr Leben.

Ihr geheimnisvoller Lover gab fluchend Gas.

Das Motorrad landete hart in einem Geröllhaufen. Das Hinterrad schlingerte. Er korrigierte, indem er gegensteuerte. Und geistesgegenwärtig beschleunigte.

 

Sie fuhren weiter, ließen den zürnenden Berg hinter sich, schnaubend und grollend in seiner blinden Rachsucht.

Sie passierten das unwegsame Gelände und entfernten sich zunehmend vom Mount Anaya. Sie brausten durch Täler und Senken, über steile Pässe, rasten durch schmale Bachbetten, dass das Wasser zu beiden Seiten aufspritzte.Trotz der dünnen Luft in dieser Höhenregion veränderte sich das Bild. Blühende Moose und grüne Flechten milderten die abweisende Strenge der kargen Felslandschaft.Vereinzelte Bäume gruben ihre Wurzeln in das dünne Erdreich. Die Hoffnung, der Tragödie am Mount Anaya lebend zu entkommen, wuchs mit jeder Meile, die sie zurücklegten. Schließlich lenkte Karens Lover die Maschine auf eine Anhöhe. Er fuhr wie der leibhaftige Teufel bergauf, um eine Kurve - stoppte auf einer kleinen, zwischen Bergen versteckten Wiese.

Er stellte den Motor ab.

Die plötzlich eintretende Stille war ein Schock.

Karens Ohren schmerzten von dem kakophonischen Lärm, der den Erdrutsch begleitet hatte, von dem Dröhnen des Motorradmotors, und dann vernahm sie mit einem Mal das muntere Plätschern eines Baches, Vogelgezwitscher - süße, vertraute Klänge, dass sie hätte weinen mögen vor Erleichterung und Glück.

Der Berg hatte sie verschont. Er hatte sich gewehrt, hatte gewütet und gewettert, doch sie lebte. Sie hatten überlebt.

Karen glitt vom Sozius. Ihr Hintern vibrierte von der wilden Fahrt. Ihre Knie schlotterten vor Angst.

Sie wäre fast gestorben.

Sie ließ sich in das weiche Gras sinken. Inhalierte den würzigen Duft von blühendem Klee und küsste aus einer plötzlichen Laune heraus den Boden. Dann spähte sie lächelnd zu ihm hoch. »Danke«, sagte sie. »Danke.«

Er würdigte sie keines Blickes. Saß da, stumm und distanziert, als hätten sie sich nie kennen gelernt.

Genau genommen stimmte das ja auch. Ungeachtet der vielen Nächte, in denen sie heißen, hemmungslosen Sex hatten, waren sie sich nicht wirklich nähergekommen, sondern Fremde geblieben.

Trotzdem konnte der Anblick seiner starren, abweisenden Silhouette ihre Euphorie nicht dämpfen. Zumal Karen von einem einzigen Gedanken beseelt war:

Sie lebte.

Sie sprang auf, setzte drei Schritte über das Gras und wirbelte im Kreis wie eine verhinderte Mary Poppins. Dabei hätte sie am liebsten ein paar Lieder aus dem Musical geträllert, aber Singen war nicht unbedingt ihre Stärke. Ihre Stimme war allenfalls badewannentauglich, fand die junge Architektin.

Sie fühlte sich wie im Paradies. Und hätte die ganze Welt umarmen können. Endlich wieder strahlende Sonne, Licht und Wärme. Sie lief zu dem schmalen Fluss. Ein kleiner Wasserfall sprudelte über die Felsen in einen kieselgesäumten Teich, bevor er abermals dem Lauf der Strömung folgte. Das Wasser funkelte verheißungsvoll, sie kniete sich auf einen der Ufersteine, spritzte sich Wasser ins Gesicht und schüttelte sich  vor Kälte. Brrr, das Gebirgswasser war eisig!, bemerkte sie zähneklappernd. Sie machte sich bestimmt lächerlich, aber das war ihr in diesem Moment egal.

Sie waren der Hölle entkommen. Sie lebten.

Sie lachte, als sie feststellte, dass der Staub, der dauernd an ihr herunterrieselte, tatsächlich aus ihren Haaren kam, dass sie überhaupt völlig verdreckt war. Sie streifte ihre Jacke ab, schüttelte sie aus und warf sie beiseite. Dann rubbelte sie sich mit beiden Händen den Kopf und stöhnte gequält auf.Vorsichtig tastete sie ihre Kopfhaut ab, fühlte etwas klebrig Feuchtes in dem Flaum hinter ihrer Ohrmuschel. Zog die Hand weg. An ihren Fingern war Blut.Vermutlich hatte sie sich an einem scharfkantigen Steinchen geritzt.

Na und? Es war bestimmt nicht weiter tragisch. Hauptsache, sie lebte.

Sie schloss die Augen, senkte den Kopf und dankte Gott dafür. Danach sprang sie elanvoll auf, fest entschlossen, sich sämtlichen neuen Herausforderungen zu stellen.

Als sie sich umdrehte, stand er hinter ihr.

Verblüffte sie das? Inzwischen wusste sie doch, dass er die Eigenschaft hatte, sich lautlos wie ein Panther anzuschleichen.

Trotzdem fuhr sie erschrocken zusammen.

Er war gut einen Meter achtzig groß, breitschultrig, der V-förmige Brustkorb verjüngte sich zu schmalen Hüften. Seine dunkel glänzenden langen Haare und der wilde schwarze Vollbart starrten ebenfalls vor Schmutz, Steinchen und Staub. Sein Gesicht unter der festgebackenen Kruste war sonnengebräunt, seine  Züge muteten leicht slawisch an. Ob er aus Osteuropa stammte?, überlegte die junge Frau.

Und seine Augen? Seine Augen waren schwarz. Weder mitternachtsblau noch schokoladenbraun oder zinngrau. Nein, kohlschwarz. So schwarz, dass die Pupille mit der Iris verschmolz. Schwarz, irisierend und schimmernd wie Obsidian, der glasige Stein aus den Tiefen brodelnder Vulkane.

Sie stolperte unwillkürlich einen Schritt rückwärts.

Er packte sie an ihrem T-Shirt und hielt sie fest. Riss sie an sich.

Drogen? Ja, das passte. Solche Augen bekam man wahrscheinlich, wenn man Drogen genommen hatte.

Entweder Drogen - oder sie war bei dem Erdrutsch tatsächlich ums Leben gekommen und er war der leibhaftige Teufel.

Allerdings schien alles so real. Er schien real. Sie standen kaum Zentimeter voneinander entfernt. Er neigte sich über sie, sein warmer Atem streifte ihr Gesicht. Und als sie ihm fest in die Augen sah, tauchte ihr Blick tief in seine Seele, rabenschwarz und gequält, dass ihn niemand von dem Schmerz erlösen mochte. Niemand, außer vielleicht … Karen.

»Bist du noch ganz bei Trost? Was dachtest du dir eigentlich dabei?« Die Stimme ihres nächtlichen Lovers, ja, aber eindringlich, scharf, schneidend. »Seelenruhig stehen zu bleiben und zuzuschauen, wie der Zorn des Berges dich umbringt? Weißt du nicht, was man sich vom Mount Anaya erzählt? Hat Mingma dich nicht gewarnt, dass er dich vernichten würde, sobald du ihn zu bezwingen versuchst? Alle, die das bislang versucht  haben, ob Bergsteiger, Baugesellschaften oder Wissenschaftler, sind kläglich gescheitert. Sie konnten froh sein, wenn sie mit dem Leben davonkamen. Merkst du nicht, wenn der Atem des Bösen deine Lungen füllt?«

Nein, aber ich rieche ihn seltsamerweise jetzt. Sie war jedoch zu panisch - und zu höflich -, um damit rauszurücken. »Wieso hast du mich nicht einfach meinem tödlichen Schicksal überlassen.«

»Ja, das hätte ich natürlich tun können. Aber ich mochte es nicht mit ansehen, wie du stirbst.« Er atmete gepresst, sein Brustkorb hob und senkte sich schwer wie unter einer unerträglichen Last. »Nicht du. Niemals.«

Er sieht aus wie der Teufel in Menschengestalt, befand Karen insgeheim. Trotzdem klang er, als hätte er wirklich was für sie übrig. Und er küsste sie, bestürmte Karen mit seiner Leidenschaft, ähnlich verzweifelt wie ein Raubtier, das in seinem Käfig gefangen sitzt.

Ja. Er war ihr Lover. Das schmeckte sie an seinem Kuss.

Allerdings hatte er sie noch nie so geküsst. Er riss sie in seine Arme, drückte sie heißblütig an sich. Was vorher zwischen ihnen gewesen war, war ein lustvolles Spiel gewesen, verglichen mit dem obsessiven Verlangen, das er unversehens zeigte. Er schien sie gleichsam mit Haut und Haaren verschlingen zu wollen, raubte ihr den Atem und den Willen. Er befeuerte sie mit seiner Lust, und hinter ihren geschlossenen Augen tanzten tausend glitzernde Sterne, ihr Herz trommelte, als wollte es ihren Brustkorb sprengen. Ihr Kopf fuhr Karussell, und sie klammerte sich schwankend an ihn,  lauschte dem leise plätschernden Strom - und erwiderte sinnlich berauscht seinen Kuss.

Weil sie noch am Leben waren. Sie hatte sich noch nie so lebendig gefühlt. Dieser geheimnisvolle Unbekannte, der sie beglückte und ihr selige Wonnen bescherte, hatte ihr das Leben gerettet. Er hatte sie an diesen himmlischen Ort gebracht, und jetzt begehrte er sie. Er brannte förmlich darauf, sie zu vernaschen.

Willkommen in der Hölle.
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Karen vergaß die dunklen, seltsam brennenden Augen ihres Lovers, gab sich ihm willenlos hin. Sie stellte sich auf Zehenspitzen, schlang ein Bein um seine Hüfte.

Er umschloss begehrlich ihren Hintern, wirbelte herum, warf sich mit ihr in das weiche Gras. Seine Hände nestelten an ihrem Hosenbund, öffneten den Reißverschluss, dann streifte er ihr Jeans und Höschen bis zu den Waden hinab. Er stöhnte frustriert auf, denn ihre Wanderstiefel waren ihm im Weg. Eilends zog er ihr einen aus, bei dem anderen hatte sich jedoch das Schuhband verknotet, und Karen sah, wie es in seinen schwarzen Tiefen rot glühend aufblitzte. Rot wie die Flammen der Hölle.

Blitzartig kehrte sie in die Realität zurück.

Sie versuchte sich aufzusetzen.

»Nein!« Mit einer geschickten Bewegung streifte er ihr die Jeans über ihren nackten Fuß.

Der Boden unter dem weichen Gras war mit einem Mal empfindlich kühl.

Er spreizte ihre Schenkel, ließ die Hände sinken. Und betrachtete Karen in ihrer Nacktheit. Himmel! Er starrte sie an, als hätte er noch nie eine Frau gesehen!

Natürlich hatte sie sich vorher noch nie so aufreizend hüllenlos seinen Blicken präsentiert. Sie versuchte schamhaft, ihre Blößen zu bedecken, doch er fasste ihre Hände. »Nein«, wiederholte er. Er umklammerte mit einer Hand ihre Handgelenke, mit der anderen schob er die Innenseiten ihrer Schenkel weiter auseinander. Seine Finger streiften das Zentrum ihrer Lust, eine zärtlich verheißungsvolle Berührung, die Karen ganz und gar unter die Haut ging.

»Du bist wunderschön, schöner als alles, was ich je gesehen habe«, flüsterte er. Er schob eine Fingerspitze in ihre feucht pulsierende Muschel. »Weich und rosig und spontan erregt, wenn ich dich streichle …«

Sie spannte sich unwillkürlich an, presste seinen Finger in ihre Mitte.

Er schloss die Augen, seine Miene dunkel vor unverstellter Lust.

Von seiner Erregung getrieben öffnete er den Reißverschluss seiner Jeans, streifte sie hastig bis zu den Knien hinunter.

Einen Wimpernschlag lang sah sie seine Erektion, groß, geil, gierig.

Er stemmte ihre Knie auseinander, warf sich auf sie, drang in sie.

»Nein!« Sie versuchte abermals, sich aufzusetzen.

Warum, wusste sie selbst nicht - zumal sie ihn genauso begehrte wie er sie -, aber es … es war zu viel auf einmal, zu plötzlich, kein himmlischer Liebesakt, sondern wilder, ungezügelter Sex, wie zum Beweis, dass sie noch lebten.

Sie wollte, dass er aufhörte.

Sie sehnte sich danach zu kommen.

Er winkelte ihre Schenkel an, stemmte sie mit seinen Ellbogen auseinander und stieß erneut zu.

»Zur Hölle mit dir!« Sie war ihm ausgeliefert, hilflos gegen das Feuer, das ihr Blut in Wallung brachte, als prickelte glutheiße Lava in ihrem Schoß. Sie packte ihn an den Armen, grub ihre Fingernägel in seine Lederjacke und bäumte sich auf, kurze, lustvolle Zuckungen, die seine und ihre Leidenschaft befeuerten.

Plötzlich stöhnte er »Okay« und rollte mit ihr herum, so dass sie unversehens auf ihm lag. Karen war sich gar nicht bewusst, dass sie ihm irgendetwas in dieser Richtung signalisiert hätte.

Seine schwarzen Haare fächerten sich auf dem sattgrünen Gras. Seine Züge unter dem Bart waren unbewegt, seine Augen schmale, fordernde Schlitze.

Er löste seine Umklammerung. »Okay, reite mich!«

Auweia, ihr Lover war eine Kante von einem Mann, kräftig und muskelgestählt, stellte Karen fest. Wenn sie so wie jetzt auf ihm saß, reichten ihre Knie nicht mal bis zum Boden, um sich abzustoßen. Folglich stemmte sie ihre Hände auf seinen nackten Waschbrettbauch, richtete sich über ihm auf, hockte die Füße unter ihrem Körper an und ritt ihn.

Es war dekadent.

Es war lasziv.

Sie besorgte es ihm.

Und sich selbst.

Sie lauschte seinem stoßweisen Stöhnen und ließ ihn leiden. Probierte und testete aus, was ihr Lustgewinn verschaffte, und verlor sich in den rhythmischen Stößen, die sie zunehmend erregten.

Die Sonne brannte mittlerweile auf ihren Schultern. Eine sanfte Brise kitzelte ihre Knospen.

Der Fremde wand sich unter ihr. Drang tief in ihre Mitte.

Er war animalisch schön, mit gut definierten, sehnigen Muskeln und großen starken Händen.

Er keuchte, dabei rang er nach Luft, als würde ihr Duft sein Herz und seine Seele erquicken. Der Typ ging ihr unter die Haut, er ging ihr ins Blut.

Ihre Schenkel bebten von der Anstrengung, während sie in ein stürmisches Stakkato verfiel. Ihr Atem beschleunigte sich bei dem Kampf um genügend dünne kühle Luft für ihre Lungen, damit sie ihren erregenden Tanz zu einem Ende bringen konnten. Sie bewegte sich schneller und schneller, ihre Leiber in wilder Ekstase entfesselt.

Sie erreichte ihren Höhepunkt, ein kurzer, schwindelerregender Orgasmus, der sie einen sinnenhaften Moment lang über den Rand der Welt hinauskatapultierte, bevor sie sich auf ihn konzentrierte - und auf sich selbst. Er war schön, wie er sich unter ihr aufbäumte, ausschweifend in seiner Wildheit, schamlos in seiner Gier.

Der Moment verging viel zu schnell. Sie hätte die ganze Welt umarmen mögen und lachte ausgelassen. Sie hatte sich noch nie so lebendig, so glücklich gefühlt. Sie war dem Mount Anaya entkommen. Sie waren dem Tod entronnen.

Sie sank auf ihn nieder und seufzte erschöpft.

Er schloss sie in seine Arme und rollte sich abermals mit ihr herum.

Sie lag unter ihm, spürte die Glut seines Körpers zwischen ihren Schenkeln, die kühle Erde unter sich, ihr Kopf in winzige blühende Gänseblümchen gebettet.

Er schaute sie entrückt an, so als hätte sie ihn verzaubert.

Sie erwiderte seinen Blick und lächelte, während sich das rauschhafte Glücksempfinden allmählich verlor. Sein dunkler intensiver Blick holte sie in die Normalität zurück, erfüllte sie mit Skepsis.

Sie hatte Sex mit diesem Mann gehabt, ihn in ihre Arme gekuschelt, während er neben ihr schlief, ihm ihr Leben anvertraut - und er hatte sie gerettet.Trotzdem wusste sie nichts von ihm, und seine Augen … seine Augen entsetzten sie genauso wie das Drama am Mount Anaya.

Mit seinen Fingern schob er ihr die Haare aus der Stirn. »Du hättest das nicht tun dürfen.«

»Was? Was meinst du damit? Hätte ich nicht mit dir schlafen dürfen, oder was? Also mal ganz ehrlich, hatte ich eine Alternative?«, setzte sie zuckersüß hinzu.

»Du hättest mich nicht anmachen dürfen. Das mit mir hätte dir keinen Spaß machen dürfen. Und vor allem hättest du nicht lachen sollen.«

Sie starrte ihn an, als wären ihm plötzlich Hörner gewachsen.

»Ich hab nicht über dich gelacht«, verteidigte sie sich. »Ich hab dich nicht ausgelacht, ganz bestimmt nicht. Ich hab bloß …«

»… vor Freude gelacht. Ich weiß.«

Er versenkte seinen Blick in ihren. Und Karen wähnte sich mit einem Mal von Laserstrahlen durchleuchtet, die mehr enthüllten, als sie ihm preisgeben mochte. Unvermittelt wurde ihr bewusst, dass er sie mit seinem Gewicht in das Gras drückte, sie realisierte ihre einladend geöffneten Schenkel, die Verletzlichkeit ihrer Seele. Sie wand sich unbehaglich unter ihm.

Er streichelte hingebungsvoll ihre Haare. »Eines Tages möchte ich wieder dieses Lachen hören.«

»Ich lache eigentlich nicht besonders oft.« Und Sex hast du sonst auch keinen, krittelte ihre innere Stimme. Mal abgesehen davon, dass du es mit einem wildfremden Typen irgendwo treibst. Du musst echt einen Schatten haben.

»Macht nichts.« Er ließ sie widerstrebend los. Sprang auf und entledigte sich hastig seiner Kleider und Schuhe.

Er warf alles ins Gras, dann stand er über ihr, betrachtete sie von oben bis unten, dabei ballte er unbewusst die Fäuste und lockerte sie wieder.

Er ging bestimmt nicht ins Fitnessstudio, schoss es Karen durch den Kopf. Nein, der Gedanke war absurd. Immerhin lebte er weitab von der Zivilisation. Was machte er überhaupt hier, womit verdiente er seinen Lebensunterhalt? Jedenfalls war er ein Adonis, groß  und schlank, ein sehniger Beutejäger, seine Arme und Beine muskelbepackt, ein beeindruckendes Sixpack zeigte sich auf seinem Bauch. Penis und Hoden baumelten zwischen seinen Leisten - auch im erschlafften Zustand wusste Karen sehr wohl, wie eindrucksvoll sein Zauberstab anmutete, wenn er erigiert war.

Auf Brustkorb und Armen befanden sich kohlschwarze, seltsam ausgezackte Linien. Wie Blitze, die sich in seine Haut zu bohren suchten. »Was ist denn da passiert?«, rutschte es ihr automatisch heraus.

Er beugte sich zu ihr hinunter, umschloss ihre Handgelenke und zog Karen vom Boden hoch. »Ach, das ist nichts.«

»Nichts?« Sie strich mit ihrem Zeigefinger behutsam über eine dieser Linien. »Es sieht irgendwie aus, als hättest du dich verbrannt, nein, es ist so was wie eine Tätowierung - oder?«

»Es ist ein Geburtsmal.«

»Tut es weh?«

»Nein.« Er löste sich von ihr, trat einen Schritt zurück.

Komisch, wenn man ihn auf diese Dinger ansprach, reagierte er empfindlich. Und wie er sie anschaute: ein Mann, der eine Entscheidung gefasst hat. Soll sie sich doch ihren Teil denken.

Sie mochte aber jetzt nicht denken.

Dennoch: Ihre Gedanken verselbstständigten sich. Sie verfügte über einen gesunden Menschenverstand, sie war eine starke Frau und ein Workaholic, der total in seinem Job aufging. Sie hatte jahrelang keinen Lover gehabt. Bis zu jener Nacht, als sich dieser Mann in ihr  Zelt geschlichen hatte. Ein Lover machte bloß Ärger. Für einen Lover brauchte man Zeit und Muße, und sie hatte schließlich keine Zeit zu verschenken.

Gleichwohl fühlte sie sich wie neu geboren: offen für alles, naiv, wissbegierig. Sie war wie ein Kind, das einen Schwall neuer Emotionen erfährt - oder waren es vertraute Emotionen, die sie endlich mal wieder rausließ? Karen hätte es nicht zu sagen vermocht.

Sie war sich jedoch darüber im Klaren, dass ihre mangelnde Selbstdisziplin Konsequenzen haben würde.

Ein Jeansbein stauchte sich über ihrer Wade, das T-Shirt war bis zu den Brüsten hochgerollt. Sie balancierte auf einem Schuh. Sie hatte eben ungeschützten Sex gehabt - o Gott, war sie noch ganz dicht? -, und sein Sperma lief warm an ihren Schenkeln hinunter.

Sie wäre nicht im Traum darauf gekommen, dass sie jemals etwas derart Verrücktes,Verruchtes machen könnte. Einmal ist immer das erste Mal, versuchte sie sich mental zu beschwichtigen.

Die Sonne strahlte warm auf ihre Körper. Sie sah ihn in seiner ganzen umwerfend männlichen Nacktheit, während die Fragen nur so durch ihren Kopf brummten.

Was jetzt?

Was, wenn ich schwanger bin?

Wer ist dieser Mann?

Und: Dieser Mann ist gefährlich.

Das hatte sie im Gefühl. Das war es schließlich, weshalb sie ihn nachts in ihr Bett ließ.

Sie klemmte die Daumen in den Bund ihrer Jeans, zerrte sie bemüht lässig über die Hüften. Jedenfalls hoffte sie, dass es lässig wirkte. »Ich weiß, du hast schon wahnsinnig viel für mich getan, trotzdem hab ich noch eine Bitte. Kannst du mich irgendwohin bringen, wo ein Telefon ist? Ich muss dringend mit meinem Vater telefonieren und ihn darüber informieren, was hier passiert ist. Dass Phil allem Anschein nach dabei hopsgegangen ist. Außerdem muss Dad mir schleunigst Geld überweisen, damit ich die geschrotteten Maschinen ersetzen kann.« Sorgen und die Verantwortung bedrängten sie mit Macht. »Meinst du, Mingma konnte noch rechtzeitig entkommen? Meine Köchin und Dolmetscherin wollte fliehen und sich in Sicherheit bringen. Meinst du, sie hat es geschafft?«

»Mit Mingma ist alles okay«, meinte er lapidar, seine Miene unbewegt.

»Wirklich?«, brachte sie unsicher hervor. »Woher willst du das so genau wissen?« Verdammt, sie klang wie ein verschrecktes kleines Mädchen.

»Mingma ist clever, sie hat die Gefahr rechtzeitig genug erkannt. Anders als du.« Er kniete sich vor Karen, band ihr den Schuh auf und zog ihn ihr mitsamt Jeans aus.

Welche Gefahr meinte er damit? Karen war sich nicht recht schlüssig. Sprach er vom Mount Anaya oder von der Gefahr, die er für sie darstellte?

Sie wich zurück. »Ich weiß zwar nicht, was du vorhast, aber …« Sie wusste ganz genau, was er vorhatte - und Vorsicht war auf jeden Fall besser als Nachsicht.

»Was ich vorhabe? Hmm, wir beide nehmen jetzt  eine schöne erfrischende Dusche.« Er deutete mit einem Kopfnicken zu dem glasklaren, munter plätschernden Wasserfall.

»Nein. Ohne mich. Ich hab mir vorhin das Gesicht mit dem eisigen Wasser gewaschen. Das hat mir voll und ganz gereicht. Zudem bin ich in Montana in den Rocky Mountains aufgewachsen, nicht weit vom Glacier National Park. Als Kind bin ich durch die Wasserfälle gewatet und hab mit Felsbrocken Dämme gebaut. Ich weiß, wovon ich spreche, wenn ich sage, dass ich in der kalten Brühe kein Bad nehmen werde.« Sie trat trotzig mit dem Fuß auf.

Er nutzte die Gunst des Augenblicks, um ihr das Höschen auszuziehen.

»Hey, du bist total verschwitzt und schmutzig. Und hier ist weit und breit kein Hotel mit Bad, fließend warmem Wasser und so, also komm, gib deinem Herzen einen Stoß.« Er klang ganz vernünftig und kein bisschen anzüglich, eher wie ihre Collegemitschüler, wenn sie früher zusammen Zelten gewesen waren. »Und außerdem, wenn das Wasser so kalt ist, wie du sagst, komm ich bestimmt nicht auf dumme Gedanken.«

Der Mount Anaya hatte drei Monate mühsame Arbeit zerstört. Sie hatte bei dem Erdbeben einen Mann verloren. Sie hatte ihren Lover endlich mal im Hellen gesehen und festgestellt, dass sie nicht verrückt war - aber er vielleicht. Ihr war bestimmt nicht zum Scherzen zumute. Trotzdem zuckte es verräterisch um ihre Mundwinkel. »Okay, was du sagst, stimmt.« Sie sah sich verstohlen um. Sie befanden sich irgendwo im Grenznirwana,  weitab von den Segnungen der Zivilisation. Nirgends eine Menschenseele und, was noch gravierender war, kein Bad.

Sie blickte an sich hinunter. Ihr T-Shirt starrte vor Schmutz. Ihre Beine waren nackt. Und völlig verdreckt.

Eine Stunde mehr oder weniger in dieser Wildnis machte den Kohl auch nicht mehr fett.

Eine kühle Brise wehte durch die einsame Schlucht.

Sie riss sich kurz entschlossen das T-Shirt über den Kopf und lief zu dem Wasserfall. Stieß einen Schrei aus, dessen gellendes Echo von den Felswänden zurückgeworfen wurde.

Hinter ihr vernahm sie einen ähnlich schrillen Laut. Er folgte ihr mit langen Sätzen und stürzte sich Sekundenbruchteile nach ihr in die Fluten. Eisige Tropfen sprühten in die Luft. Er prallte mit ihr zusammen, kam schlitternd zum Halten. Schloss sie in seine Arme und schob sie unter die eisige Wasserkaskade.

Sie kreischte und lachte und planschte, während er mit den hohlen Händen Wasser schöpfte und Karen den Schmutz vom Körper abwusch. Da ließ sie sich nicht lange bitten, sondern revanchierte sich dafür, indem sie ihn mit ihren klammen Fingern kräftig abrubbelte. Dabei fühlte sie sich fantastisch und einen Herzschlag lang übermütig und frei.

Sie blieben nicht lange im Wasser, dafür war es zu kalt.

Nachher fühlte Karen sich himmlisch sauber und erfrischt. Und sie realisierte, weshalb er immer so  umwerfend frisch duftete, wenn er zu ihr ins Bett schlüpfte.

Vorher kam er immer hier an diesen Wasserfall.

Er half ihr ans Ufer, umspannte mit seinen Händen ihre Taille.

Sie sah zu ihm hoch, strahlte ihn an.

Er strahlte zurück, bis sich seine blendende Laune plötzlich verlor. Seine Miene verdüsterte sich mit einem Mal, wurde hart, bitter, dass es ihr fast das Herz zerriss.

Was er dann sagte, ließ ihre Bestürzung in helle Entrüstung umschlagen. »Ich werde dich niemals mehr hergeben. Du gehörst zu mir.«
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Karen fuhr spontan zurück. Was bildete er sich ein? Sie kannte diesen Mann ja gar nicht … oder doch? Zumindest wusste sie inzwischen, wie er sexuell drauf war. Das war immerhin etwas. »Wie meinst du das, du wirst mich nie mehr hergeben?«

Er wirkte ganz entspannt und schien sich seiner Sache sehr sicher. Musterte sie eindringlich aus schwarzen, unergründlichen Tiefen.

»Okay. Du hast mir das Leben gerettet. Dafür bin ich dir dankbar. Aber das heißt noch lange nicht, dass du über mich bestimmen kannst. Ich muss meinen Job machen, und der hat nun mal Vorrang.« Sie kehrte ihm  demonstrativ den Rücken und sammelte ihre verstreuten Kleidungsstücke ein. Klopfte den Staub von den Sachen. Wassertropfen perlten von ihrem Körper, ihr war kalt, und sie fröstelte. Trotzdem machte sie sich nichts vor: Sie schauderte vor Angst.

Wo war sie da hineingeraten?

Sie schrak unwillkürlich zusammen, als er geräuschlos und geschmeidig wie eine Katze an ihr vorüberglitt. Was hatte er vor?, überlegte sie fieberhaft. Sie schaute ihm heimlich nach. Beobachtete seinen Rücken, Hintern und Schenkel, die sich gut definiert unter sündhaft goldbrauner Haut abzeichneten.

Er öffnete die Motorradkoffer. Kramte Jeans und ein T-Shirt heraus und zog beides an. Er zerrte ein weiteres T-Shirt aus dem Koffer und warf es in ihre Richtung. »Hier, zieh das an. Es ist sauber.« Eine Jeans folgte. »Du kannst die Hosenbeine umschlagen.«

Sie verharrte unschlüssig, ärgerlich über seine bevormundende Art. Andererseits waren ihre eigenen Sachen völlig hinüber.

Er zog seine Stiefel an, bevor er sich abermals über die Koffer beugte. Dann schnellte er zu ihr herum. Mit einer Hand umschloss er eine Glock Halbautomatik, deren Mündung zielgenau auf Karen gerichtet war. »Los, zieh meine Sachen an.«

Einen Wimpernschlag lang blieb ihr das Herz stehen, dann raste es wieder los. Das war nicht sein Ernst, oder? »Nein, nein, du erschießt mich nicht«, stammelte sie.

»Bloß weil wir Sex miteinander hatten? Darauf würde ich mich an deiner Stelle nicht verlassen.« Die unergründlich schwarzen Augen beobachteten sie unablässig.  Aber warum? Karen hatte nicht den Hauch einer Ahnung. »Ich hatte eine Menge Frauen, und die waren mir ausnahmslos piepegal.«

Sie glaubte ihm aufs Wort. O Gott! Das nahm sie ihm glatt ab.

Sollte sie um ihr Leben kämpfen? Sie hatte einen schwarzen Gürtel in Jiu-Jitsu; angesichts der vielen Reisen in ferne Länder, die sie privat und beruflich unternahm, war es sinnvoll, sich in Selbstverteidigungstechniken auszukennen. Ihr Lehrer war Vietnamese, ein Veteran aus dem Vietnamkrieg, und er hatte ihr beigebracht, wie man eine Situation korrekt einschätzte. Die hier sah kritisch aus.

Ehrlich gesagt sah es gar nicht gut aus.

»Und, was willst du jetzt machen? Dich splitternackt über die Wiese flüchten? Null Chance, da bin ich mit dem Motorrad schneller.« Ihr Lover schwang sich auf den Sitz und legte die freie Hand auf den Gashebel. »Auf die Felsen klettern, damit ich dich als bewegliche Zielscheibe benutzen und ein paar Schießübungen machen kann?«

Ihr Verstand war wie gelähmt vor Angst.

Das Kind, schoss es ihr unvermittelt durch den Kopf. Das Kind, das dem Bösen geopfert worden war und in dem kalten Gestein begraben lag, mit kostbarem Goldschmuck und einer heiligen Ikone.

Karens Blick fiel auf ihre Hände. Sie hielt ihre Jacke umklammert und griff intuitiv in die Tasche. Fühlte den kleinen sperrigen quadratischen Gegenstand … das Kind hatte ihr die Ikone zugespielt, damit sie darauf aufpasste.

»Das mit der beweglichen Zielscheibe kannst du knicken.« Sie durfte nicht sterben, sie musste die Ikone in Sicherheit bringen. Folglich würde sie einen günstigen Moment abpassen, dieses Monster mit einem gezielten Schlag überraschen und k.o. schlagen, besser noch gleich ins Jenseits befördern.

»Dann zieh die Sachen an.« Die Waffe blieb auf sie gerichtet. »Und deinen Mantel und die Schuhe. Alles andere kannst du hier liegen lassen. Den Kram brauchst du nicht mehr.«

Sie gehorchte und zog sich schweigend an. Hatte sie eine Alternative? Nein. Er hatte ihr das Leben gerettet, und wofür? Dafür, dass er sie jetzt in seiner Gewalt hatte? Karen hätte platzen mögen vor Ärger und Entrüstung.

Die Jeans schlotterte um ihre Hüften, sie musste die Hosenbeine viermal umschlagen, damit sie halbwegs vernünftig laufen konnte. Sie schlüpfte in ihren Parka, steckte eine Hand in die Tasche und strich mit den Fingern um den Rand der Ikone. Die Erinnerung an das sanftmütige Antlitz der Madonna gab ihr den Mut zu fragen: »Wer bist du?«

»Warlord. Ich bin Warlord.«

»Du bist ein Warlord?« Einer von diesen brutalen, gewissenlosen Mördern, die es auf Einheimische und Touristen abgesehen hatten?

Konnte es noch schlimmer kommen?

Es kam schlimmer. Er sah sie intensiv an, seine obsidianschwarzen Augen emotionslos. »Nicht irgendein Warlord. Ich bin Warlord.«

Bei Sonnenuntergang steuerte der Mann, der sich Warlord nannte, sein Motorrad durch die engen Kurven eines steil abfallenden Gebirgspfads und geradewegs in eine Felsschlucht. Karen grauste es vor Entsetzen, und sie hätte sich am liebsten die Augen zugehalten. Sekunden später wurde der Weg jedoch breiter, und Warlord donnerte in ein Camp, das von drei Seiten von Hängen geschützt war. Nach einer Seite hin fiel ein Felshang schroff ab ins gähnende Nichts.

Der Rauch knisternder Lagerfeuer schlängelte sich in die klare Bergluft. Um die hundert Männer, ähnlich gekleidet wie Warlord, mit langen, verfilzten Haaren und Bärten scharten sich um die zündelnden Flammen, grillten, diskutierten, spielten mit ihren Nintendos, tranken oder lasen.

Sämtliche Köpfe schnellten in ihre Richtung. Die Unterhaltung erstarb. Die Männer taxierten das Paar - taxierten Karen - mit unverstellter Neugier. Dann wandten sie sich wieder ihrem Essen zu, nahmen die Gespräche wieder auf.

Es war, als wäre das Paar auf dem Motorrad nicht existent. Als wäre … sie unsichtbar.

Warlord steuerte die Maschine langsam durch das Camp, vorbei an seinen Männern. Sie passierten eine zentrale Feuerstelle, die Holzkohle inzwischen schwarz und kalt.

Karen umklammerte mit schwitzenden Händen Warlords Lederjacke. Sie schnappte den einen oder anderen Gesprächsbrocken auf - Englisch, Französisch, Deutsch, irgendwelche asiatischen Sprachen, Leise fragte sie: »Wo sind wir? Was ist das hier?«

»Unsere Basis.«

»Basis wofür?«

»Für unsere Überfälle.«

Warlord. Ich bin Warlord, hatte er gesagt.

»Hier in der Gegend gibt es bestimmt noch andere Warlords außer dir«, versetzte sie schnippisch.

»Ich bin erfolgreich. Ich bin brutal. Ich habe meine sämtlichen Rivalen erledigt.Ich bin der einzigeWarlord, der in diesem Teil der Welt etwas zu sagen hat.«

Und sie Dummerchen hatte ihm blind vertraut, dass er sie beschützen würde, und war ihm prompt auf den Leim gegangen.

»Sie haben dich alle gesehen«, sagte Warlord. »Sie wissen, wie du aussiehst. Wenn du wegläufst, wissen sie, wie sie dich kriegen. Also ich an deiner Stelle würde es nicht riskieren zu fliehen. Glaub mir, es wäre für die Typen eine ihrer leichtesten Übungen, dich wieder einzufangen.«

Er machte sie halb krank mit seinen Drohungen, gleichwohl konterte sie gefasst: »Pah, wenn ich weglaufe, weiß ich schon zu verhindern, dass sie mich kriegen.«

Für einen kurzen Augenblick ließ er den Lenker los, packte ihre Hände und zerrte daran, dass Karen sich notgedrungen eng an ihn klemmen musste, ihr Venushügel schmiegte sich an seinen Hintern. »Dann krieg ich dich - und ich verspreche dir, das findest du bestimmt nicht lustig.«

»Hast du etwa den Eindruck, dass ich das hier lustig finde?«, ätzte sie. »Nimm gefälligst deine Hände wieder an den Lenker, du Idiot.«

Ein dunkles Lachen kam tief aus seinem Brustkorb. »Okay, wenn dir dann wohler ist.« Er umklammerte den Lenker der schweren Maschine.

Sie blinzelte durch die zunehmende Dunkelheit. Welches Zelt war wohl ihres? Ihres - und Warlords. Natürlich nur so lange, bis sie die Chance zur Flucht bekam.

Er konnte nämlich reden und drohen, so viel er wollte, sie würde fliehen. Das stand für sie fest. Sie war clever und topfit. Als sie sechzehn gewesen war, kam ihr Vater auf die Schnapsidee, sie im Winter in die Berge von Montana zu scheuchen, bloß mit der allernötigsten Ausrüstung versehen. Es war brutal eisig und einsam da draußen im Hochland gewesen, aber sie hatte die Woche überlebt. Und Warlord könnte sie schließlich nicht rund um die Uhr bewachen.

Je tiefer sie jedoch in das Lager fuhren, desto mehr verlor sich ihre Hoffnung.

Warlord würde sie vermutlich gar nicht bewachen, dafür hatte er bestimmt seine Leute. Es sei denn, er nahm die ganze Horde mit, wenn er loszog, um ahnungslose Touristen oder Einheimische zu überfallen.

Als sie das Ende des Tals erreichten, bremste er und beschrieb eine ausgreifende Geste mit seiner Hand. »Schau mal, da wohne ich.«

Ihr Blick folgte seiner Hand, wanderte langsam die Schlucht hinauf. Höher und immer höher.

Etwa sieben Meter über der Talsohle entdeckte sie eine Plattform, deren Holzkonstruktion in den Felsen verankert war. Auf der Plattform stand ein Zelt, das um  einiges größer war als die übrigen im Lager. Und sie hatte jede Menge Zelte gesehen.

»Meine Villa«, grinste er. »Mit allem Komfort, warm im Winter, kühl im Sommer. Ich wohne dort - und du ab jetzt auch«, setzte er hinzu. »Du wirst dich bestimmt wohlfühlen.«

»Von wegen, das darfst du dir getrost abschminken.«

»Wenn du es lieber unbequem hast, dein Problem.« Er steuerte das Motorrad zu einer Felsspalte und schwang sich vom Sitz. Dann half er ihr vom Sozius.

Sie war total wacklig auf den Beinen, stellte sie fest. Vor Hunger, vor Angst, von dem langen Horrortrip in dieses Lager. Sie lehnte sich Halt suchend an den kühlen Stein.Verdammt, realisierte sie, sie saß echt mächtig in der Falle. Auf der Fahrt hätte sie ihm die Ohren abreißen oder die Augen ausstechen sollen. Zwar hätte er dann einen Unfall gebaut, aber es wäre ihre einzige Fluchtmöglichkeit gewesen …

»Komm mit.« Er fasste ihre Hand und zerrte sie hinter sich her.

Sie sträubte sich, blieb wie angewurzelt stehen.

Ohne sie eines Blickes zu würdigen, knurrte er: »Ist es dir lieber, wenn ich dich trage? Da hätten meine Leute bestimmt eine Mordsgaudi.« Mit seiner freien Hand deutete er auf die klapprige Holztreppe, die zu dem Zelt führte. »Und wenn wir stürzen, brechen wir uns womöglich sämtliche Knochen.«

Er zerrte an ihrer Hand, und sie stolperte widerstrebend hinter ihm her.

Er schubste sie die unteren Stufen hoch.

Die Treppe war steil wie eine Leiter. Um wenigstens ein bisschen Halt zu haben, hielt Karen sich beim Klettern an den Holzstufen über ihr fest.

»Tritt bloß nicht auf die dritte Stufe. Die ist angeknackst und kracht womöglich unter deinem Gewicht zusammen.« Als sie zögerte, schubste er sie weiter. »Los, geh schon. Ich hab jetzt sowieso keine Lust auf dich. Müde Frauen haben kein Feuer, keine Leidenschaft, kein Temperament. Da warte ich lieber bis morgen, wenn du ausgeschlafen bist, ordentlich was gegessen hast und wieder rumzicken kannst.«

Er war ein Scheusal. Ein gemeiner, niederträchtiger Schuft.

Sie war sterbensmüde, durstig wie ein Pony und der Magen hing ihr in den Kniekehlen. Die Jeans, die er ihr geliehen hatte, schlotterte um ihre Hüften, der hochgekrempelte Hosenumschlag hatte sich inzwischen in Wohlgefallen aufgelöst. Sie zog mit einer Hand den Jeansbund hoch, mit der anderen hielt sie sich an den Leiterstufen fest, ihr Blick starr nach oben auf die Plattform und das Zelt geheftet.

Karen hoffte inständig, dass er Wort hielt und sie heute Nacht wirklich in Ruhe ließ. Sie brauchte dringend eine Mütze Schlaf. Morgen würde sie ihre grauen Zellen anstrengen und bestimmt etwas austüfteln, irgendeine geniale Lösung für ihr Problem.

Womöglich beabsichtigte er, ihren Vater zu erpressen, damit der ein hohes Lösegeld für ihre Freilassung zahlte oder so.

Der Typ war ihr unheimlich. Als könnte er ihre Gedanken erraten, meinte er lapidar: »Ich schätze mal,  dein Vater würde ein stolzes Sümmchen dafür berappen, dass er dich wiederbekommt.«

»Was weißt du über meinen Vater?«, schoss sie zurück.

»Ich weiß, dass ihm das Unternehmen gehört, für das du arbeitest.«

Bingo, sie hatte richtig getippt. Es ging ihm um die Kohle - das war das Motiv, das ihn umtrieb.

Erpressung. Also doch.

Alles andere machte keinen Sinn.

»Du solltest dich im Vorfeld besser über deine Opfer informieren, denn mein Vater zahlt keinen Cent für mich.« Da. Sie hatte ihm die ungeschminkte Wahrheit ins Gesicht gesagt.

»Willst du mir weismachen, dass ihm das Schicksal seines einzigen Kindes völlig egal ist? Meinst du ernsthaft, dass ich dir das glaube?«

»Glaub, was du willst. Ist mir doch egal.« Mist, wieso hatte die blöde Treppe kein Geländer? Irgendwas zum Festhalten. Zumal sie das Gefühl hatte, jeden Augenblick den Abgang in die Tiefe zu machen.

Sein dunkles, milde belustigtes Lachen vibrierte in ihrem Kreuz. »Gut zu wissen, dass du deinem Vater egal bist. Folglich brauche ich mir keine Sorgen zu machen, dass er uns einen Suchtrupp auf den Hals hetzen könnte.«

»Nein«, antwortete sie bitter. »Mach dir deswegen keinen Kopf.«

»Tritt nicht auf die vierte Stufe von oben.«

Sie schwankte, zählte und machte einen ausgreifenden Schritt nach oben. »Wenn du mir einen Hammer  und ein paar Nägel besorgst, reparier ich sie für dich«, meinte sie sarkastisch.

»Bei einem Angriff durch Kontrahenten, die es auf mein Tal und mein Territorium abgesehen haben, geben mir diese defekten Stufen das Überraschungsmoment, das ich brauche, um entsprechend viele von den Burschen umzunieten.«

»Oh.« Sie stützte sich mit den flachen Händen auf der Plattform auf und zog sich hoch. Die Holzbohlen waren rissig, die eingeschlagenen Nägel rostig. Durch die breiten Ritzen, die zwischen den Brettern klafften, sah sie tief unter sich den felsigen Boden.

Er beobachtete grinsend, wie sie zum Zelt robbte und sich halb aufrichtete, bereit, sich spontan wieder hinzuwerfen, falls sie von der Plattform zu stürzen drohte.

Sie schaute ihn mit großen Augen an. »Ist das denn wahrscheinlich? Ich meine ein Angriff? Dass man sich gegenseitig abmurkst und so?«

»Das hat hier im Grenzgebiet eine lange Tradition.« Er sprang geschmeidig auf die Plattform und trat neben sie. Von hier oben konnte er jede verräterische Bewegung im Tal und in den Bergen beobachten. »Keine Sorge. Das Tal ist so gut wie uneinnehmbar. Mögliche Angreifer müssten sich erst mal auf die umliegenden Berge schlagen, bevor sie auf uns losgehen. Vorher hätten wir sie längst durchlöchert wie Schweizer Käse.«

»Was, wenn sie Hubschrauber benutzen?«

»So dicke haben es die Typen nicht, dass sie sich einen derartigen Luxus leisten könnten.« Er umschloss  ihr Handgelenk und schleifte sie über den schmalen Rand der Plattform zum Eingang des Zelts.

Einen entsetzlichen Augenblick lang schaute sie über den Rand der Plattform in die Tiefe.Wie in ihren Albträumen sprang ihr der Felsboden förmlich entgegen. Sie wich einen unsicheren Schritt zurück, stolperte über einen Zeltpfosten und wäre beinahe rücklings nach unten gestürzt. Sie ruderte hektisch mit den Armen, verkniff sich einen gellenden Schrei.

Warlord riss sie hoch und in seine Arme. »Du hast Höhenangst, stimmt’s?«

»Nein, hab ich nicht.« Höhenangst? Die hätte ihr gerade noch gefehlt. Als wenn die Situation nicht so schon kritisch genug gewesen wäre.

»Ah, jetzt kapier ich. Das ist der Albtraum, aus dem du nachts hochschreckst.«

Sie stritt es unwillkürlich ab. »Nein, da irrst du dich ganz gewaltig.«

»Das sind die höchsten Berge auf der ganzen Welt. Und die gefährlichsten. Wieso hast du den Job überhaupt angenommen, wenn du Angst hast?«

»Ich hab keine Angst«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Kiefern hervor.

Die Sonne war inzwischen untergegangen. Am Himmel glitzerten erst einige wenige Sterne.Tief unter ihnen flackerten die Lagerfeuer, aber hier oben war es so dunkel, dass sie sein Gesicht nur schemenhaft wahrnahm. Eben legte er den Kopf schief und beobachtete sie - wie in den Nächten, als er sie in ihrem Zelt besucht hatte. Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er auch im Dunkeln fabelhaft sah.

Er durfte unter gar keinen Umständen merken, dass sie höllische Angst hatte. Nachher machte er sich bloß wieder über sie lustig. Folglich schob sie ihr Kinn vor und grinste schmallippig. »Ich hab da mal eine Frage. Hast du vor, mich mit deinen Männern zu teilen?« Uff, jetzt war es raus. Die Frage brannte ihr unter den Nägeln, sie musste es einfach wissen.

Karen hätte sich eher kopfüber in die Tiefe gestürzt, als sich herumreichen zu lassen und mit diesen notgeilen Typen rumzumachen, die da unten herumlungerten. Pfui Teufel, sie war schließlich keine Wanderhure!

Er packte sie vorn an ihrem T-Shirt und neigte sich dicht über Karen. Als er sprach, streifte sein warmer Atem ihr Gesicht. »Teilen, was mir gehört?Von wegen. Und du gehörst mir, merk dir das. Für immer.«

»Für immer ist eine sehr, sehr lange Zeit.«

»Eine Ewigkeit.« Unversehens hob er sie in seine Arme und trug sie, mit einer Geste, die fast Symbolcharakter hatte, über die Zeltschwelle ins Innere. Wie eine junge Braut, entrüstete Karen sich insgeheim.
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Warlord schmiegte sie an seinen Körper. »Willkommen daheim, meine Braut.«

Holla, sie hatte richtig getippt. Er betrachtete sie als seinen persönlichen Besitz und behandelte sie wie eine Braut, aber eine Braut aus jener Ära, als Männer ihre  Frauen noch gefangen nahmen und gewaltsam festhielten, bis sie sie gefügig gemacht hatten.

Da konnte er warten, bis er schwarz wurde. »Dann pass mal gut auf deine Braut auf, sonst erwachst du irgendwann morgens mit einem Messer zwischen den Rippen.«

»Jede Beziehung hat ihre kleinen Anfangsschwierigkeiten - das gibt sich, man muss bloß intensiv genug daran arbeiten.« Er stellte sie behutsam auf die Füße.

Wow. Etwas Vergleichbares wie dieses Zelt hatte Karen noch nie gesehen, und sie hatte schon eine Menge gesehen. Zwei LED-Zeltlampen waren mit Haken an der Decke befestigt und hüllten das geräumige Innere in helles, weißliches Licht.Von außen hatte es zwar wie ein stinknormales amerikanisches Campingzelt ausgesehen, aber die Innenausstattung war der Hammer: Auf dem Boden lag ein kostbarer handgeknüpfter Teppich, große kunstvoll gestickte Foulards bedeckten die Wände. Vermutlich als eine Art Wärmedämmung, mutmaßte Karen, und um den exquisiten Geschmack des Bewohners zu dokumentieren.

In diesem Fall war der Bewohner ein Dieb - ein Outlaw, der sich kaltschnäuzig zusammenklaute, was ihm gefiel. Auf einem der Wandteppiche war ein stilisierter Lebensbaum vor grünem Hintergrund abgebildet. Auf einem anderen ein Ritter aus dem Mittelalter, der über ein Feld galoppierte. Die nächste Zeltwand schmückte eine moderne Variante: ein nachtblau schimmernder See bei Sonnenuntergang. An der vierten Wand schließlich hing ein fantastischer Kaschmirläufer, der in Creme-, Rosé- und Graphittönen  gehalten war, mit dem Motiv eines anmutig geschwungenen Torbogens vor einem von Rosen gesäumten Weg.

»Der Begriff Feng-Shui sagt dir vermutlich nicht viel, hmm?«

»Ich bin nicht wirklich ein Fan der chinesischen Küche.«

Sollte das ein Witz sein? Jedenfalls fehlte nicht viel, und sie hätte laut losgeprustet.

Die Einrichtung war ähnlich fantasievoll zusammengewürfelt beziehungsweise zusammengeklaut wie das Teppicharsenal: zwei Truhen, ein französischer Sekretär im Empirestil, ein ergonomisch verstellbarer Bürosessel, mehrere Sitzkissen, die sich um einen Kaffeetisch gruppierten, für die zwanglose Plauderrunde, vielleicht auch für die gemeinsamen Essen. Karen hatte keinen Schimmer. Es war ihr auch herzlich egal. Zumal sie eben das Bett entdeckte …

Aha, das Bett.

Die Konstruktion bestand aus einer großen Matratze, die direkt auf dem Boden in einem Holzrahmen lag, mit einem Kopf- und Fußteil aus verschnörkeltem Messingrohr und einem Moskitonetz als Baldachin. Die Metallpfosten glänzten, als würden sie jeden Tag poliert, von einem der Messingstäbe baumelte ein schmales Lederholster, die weichen Kissen wirkten verlockend, die Laken waren einladend zurückgeschlagen, und das ganze Arrangement signalisierte Sünde und Sinnlichkeit.

Karen stand der Sinn mehr nach Ruhe und Relaxen. »Was für eine Matratze ist das?«, wollte sie wissen.

»Eine Sealy.«

Sie seufzte hingebungsvoll. Lag es an der Matratze oder an seiner Umarmung? »Grundgütiger, wie hast du die denn hier raufbekommen?«

»Ist das jetzt wichtig?« Er versuchte, ihr das T-Shirt über den Kopf zu ziehen.

Sie schlang die Arme fester um ihren Körper und funkelte ihn vernichtend an.

Er machte unbeeindruckt weiter. »Zieh dich gefälligst aus, bevor du dich hinlegst.«

»Nein.«

»Okay, dann eben nicht.« Mit einer vielsagenden Geste ließ er das Shirt los. »Ich wollte bloß den Gentleman spielen und dir beim Ausziehen helfen.«

»Der Zug ist abgefahren.«

Einen kurzen Moment lang zuckte es verräterisch um seine Mundwinkel. Lachte er sie an oder aus? »Du erinnerst mich an …?«

»Woran?«

»Ach, nichts, geh schlafen.« Er gab ihr einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. »Komm, leg dich hin. Inzwischen kümmere ich mich darum, was mit der Lieferung passiert ist, die heute ankommen sollte.«

Sie stolperte zum Bett, sank mitten auf die Matratze und schlief auf der Stelle ein.

Sie stand hoch oben am Rand der Klippe, über ihr strahlend blauer Himmel. Der Wind blies hart, riss an ihren Haaren. Sie versuchte, umzudrehen und fortzulaufen, aber ihre Beine waren schwer wie Blei. Unvermittelt bebte der Boden. Das Gestein knirschte. Der Felssaum bröckelte unter ihren Füßen. Und sie stürzte unaufhaltsam in die Tiefe …

Sie wurde von ihrem eigenen gellenden Schrei geweckt.

Ihr Herz trommelte wild gegen ihre Rippen, sie schlug die Augen auf - und schaute in seine. In Warlords.

Er kniete auf dem Bett und nahm sie in seine Arme. »War es wieder dieser Albtraum? Bist du gestürzt?«

»Ja.« Sie schauderte und war mit einem Mal hellwach. »Ja.«

Seine tröstliche Umarmung war Balsam für ihre Seele, sie fühlte sich bei ihm geborgen. Wenn du dich da mal nicht täuschst, warnte ihre innere Stimme. Denn er beobachtete sie mit unbewegter Miene und wusste zweifellos um ihre schwache Seite.

Und die würde er schamlos ausnutzen.

»Wenn du möchtest, bleib ich hier bei dir«, erbot er sich.

»Nein, ist nicht nötig.« Sie löste sich aus seiner Umarmung, schob ihn weg und schloss die Lider.

Sein sanftes, verständnisvolles Getue kann er sich schenken, ich bin nicht seine fügsame, willenlose Braut, mit der er machen kann, was er will, entrüstete sie sich im Stillen.

Sie spitzte die Ohren, nichts, alles still. Wütend, dass er es wagte, dicht neben ihr hocken zu bleiben, ohne einen Muckser von sich zu geben, fauchte sie: »Verschwinde, verdammt!«

Keine Antwort.

Sie klappte die Lider auf.

Sie war allein.
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Als Karen erwachte, fiel ihr spontan wieder ein, wo sie war. Und weshalb sie hier war. Der Horror des vergangenen Tages spielte sich abermals vor ihrem geistigen Auge ab, jede angstvolle Sekunde, die sie durchgemacht hatte - daran war Warlord nicht unmaßgeblich beteiligt gewesen.

Sie hörte Schritte. Er war im Zelt. Kaum dass er näher kam, warf sie die Decken zurück, um schwungvoll aus dem Bett zu setzen.

Plötzlich vernahm sie Mingmas sanfte Stimme: »Namaste, Miss Sonnet.«

Karen fielen fast die Augen aus dem Kopf. Sie war mit einem Satz aus dem Bett. »Mingma? Du bist hier? Hat er dich etwa auch entführt und verschleppt, so wie mich?«

»Miss?« Mingma zog fragend die Stirn in Falten. »Was heißt hier entführt und verschleppt? Er hat mich wegen Ihnen hergebracht, Miss.«

Karen verstand die Welt nicht mehr. Für sie ergab das absolut keinen Sinn, »Wo ist der Warlord?«

»Warlord ist nicht da.«

»Was? Er ist nicht im Camp?« Karen strahlte von einem Ohr zum anderen. »Wie spät ist es?«

»Die Sonne wird bald aufgehen.«

»Okay, super, dann fliehen wir.«

»Nein, Miss.«

»Keine Sorge. Ich hab auch schon einen Plan.« Karen  schob sich die Haare aus dem Gesicht. Pläne waren ihre Stärke, und die Gelegenheit war optimal für eine Flucht. Sie würden schleunigst Nägel mit Köpfen machen müssen, solange dieser Warlord sich mit seinen Kumpanen herumtrieb und feuchtfröhlich seine neue Bettgespielin feierte.

Mingma schnalzte missbilligend mit der Zunge und schüttelte den Kopf, als Karen an der Herrenjeans herumzerrte, die wie ein Sack um ihre Hüften hing - Warlords Jeans. »Das ist nicht schmeichelhaft. Warlord hat mich gebeten, neue Sachen für Sie zu besorgen.« Sie deutete lächelnd auf einen weich fließenden türkisseidenen Rock und eine bauchfreie Bluse mit feiner Goldstickerei. »Er sagt, ich bringe nur die schönsten und feinsten Kleider, und ich mache.«

»Hmm, ein bisschen zu fein für einen Trainingsanzug, oder? Den könnte ich nämlich besser gebrauchen.«

»Trainingsanzug?«, wiederholte Mingma mit schief gelegtem Kopf. Mit Karens Sarkasmus konnte sie wenig anfangen. »Ich weiß zwar nicht, was ein ›Trainingsanzug‹ ist, aber die Farbe passt wunderschön zu Ihren Augen.«

»Na toll. So was hab ich mir schon immer gewünscht.«

»Möchten Sie sich vor dem Essen Gesicht und Hände waschen?« Mingma deutete auf einen gehämmerten Kupferkrug und die dazu passende Schüssel.

»Mmh ja, danke.« Karen spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, bis sie wieder völlig klar im Kopf war. Langsam fühlte sie sich wieder zuversichtlicher.

»Möchten Sie sich vor dem Essen umziehen?« Mingma trat zu ihr und versuchte, Karen das Shirt auszuziehen.

»Nein! Ich zieh das nicht an.«

»Gefällt es Ihnen nicht?« Mingma schien sichtlich getroffen.

»Das Teil ist für eine Flucht höchst ungeeignet. Sind alle Männer weg?« Karen wartete ihre Antwort nicht ab, stattdessen öffnete sie das Zelt und schaute hinaus.

Fahlgraue Dämmerung fiel in das lang gestreckte Tal, von der Plattform aus überblickte sie so ziemlich alles - die schützenden Hänge, den steilen Felshang, den schmalen, versteckten Zugang am Ende der Schlucht. Auf dem flachen Talstück schlief etwa ein Dutzend Männer in Schlafsäcken und Zelten, zwei weitere saßen zusammengekauert in ihren Decken und reinigten ihre Flinten. Einer von ihnen spähte kurz zu ihr hinauf, bevor sein Blick zum Ende des Tals glitt. Als sie seinem Blick folgte, bemerkte sie eine Wache, die auf einem Felsen saß, das Gewehr schussbereit in der Hand. Bei genauerem Hinsehen entdeckte sie mehrere weitere Wachleute in Tarnkleidung, die, strategisch geschickt verteilt, auf Beobachtungsposten standen, alle mit beeindruckenden Maschinengewehren bestückt.

»Puh, das wird echt schwieriger, als ich dachte.« Karen trat ins Freie und ließ den Blick über die Berge schweifen. »Wir können uns den Weg in die Freiheit nicht erkämpfen, dafür sind es zu viele. Demnach müssen wir uns etwas einfallen lassen. Ich frage mich, ob sich diese Typen kaufen lassen.«

Mingma trat neben sie. »Sie wollen fort?«

»Klar will ich von hier weg!«

»Weshalb wollen Sie Warlord verlassen?«

Mingma kapierte aber auch gar nichts. Folglich versetzte Karen patzig: »Weil dieser Bastard mich gegen meinen Willen hergebracht hat, deshalb. Um eine … eine Hure aus mir zu machen.«

»Nein, keine Hure. Eine Ehefrau. Das ist eine Ehre.«

»Das soll eine Ehre sein? Wenn man zum Sex mit einem ignoranten, brutalen Gangster genötigt wird?«

»Aber er ist Ihr geheimer Lover, nicht wahr?«

»Was?« Schockiert schwenkte Karen zu Mingma herum.

»Ist er nicht der Lover, der Ihre Tränen gehört hat, nachts in Ihr Zelt geschlüpft ist und Sie von Ihrem Kummer abgelenkt hat?«

»Du hast es die ganze Zeit gewusst?« Karen stand da, ihre Arme baumelten an den Seiten schlaff herunter.

Mingma wusste es.

»Es ist nicht gut für eine junge Frau, allein zu schlafen.«

Karens Wangen glühten. Sie bedeckte mit den Händen ihr Gesicht. »Wussten es alle?«

»Nein, Miss. Die Männer, die Sie angeworben haben, waren nicht gut. Nur die Dümmsten würden an diesem bösen Ort arbeiten. Warlord behält die besten Leute für sich.« Mingma musterte Karen mit ihren ernsten braunen Augen. »Ich bin die Beste, deshalb stellte er mich ein, dass ich auf Sie aufpasse.«

Karen starrte ihr Gegenüber mit offenem Mund an. Sie war sekundenlang sprachlos. Dabei hatte sie fest  geglaubt, sie würde Mingma inzwischen ganz gut kennen. Wieder halbwegs gefasst fragte sie: »Wann? Du meinst heute?«

»Nein. Als Sie am Mount Anaya eintrafen. Warlord sah Sie in Kathmandu und wusste spontan, dass er Sie zu seiner Frau machen würde.«

»Ach, das ist ja interessant.« Ihr war gar nicht aufgefallen, dass Warlord sie im Zug beobachtet hatte.Wahrscheinlich, weil sie mächtig Zoff mit Phil gehabt hatte. Damals hatte sie Phil für den schlimmsten Wüstling in ganz Nepal gehalten. Wie töricht sie damals gewesen war - in allem.

»Als er mitbekam, dass Sie zum Anaya wollten, suchte er mich auf. Er meinte, sie bräuchten jemanden, der Sie beschützen würde. Also brachte ich meine Glücksglöckchen mit, um sie an Ihr Zelt zu hängen, und die geweihte Erde vom Gott des Mount Everest verstreute ich unter Ihren Füßen. Jeden Morgen und jeden Abend sage ich die Gebete auf, um Sie vor dem Bösen zu schützen. Nachts hab ich Ihnen ein Schlafmittel ins Essen gemischt, um zu vereiteln, dass Sie die Schreie von dem Berg hören und verrückt werden oder sich auf die Suche nach den verlorenen Seelen machen.« Als erwartete sie ein dickes Lob, grinste Mingma und verbeugte sich.

Karen war das Lachen vergangen. »Demnach arbeitest du für ihn. Du hast immer für ihn gearbeitet. Du kümmerst dich um mich, weil er dich dafür bezahlt.«

»Ja, Miss.«

In den letzten knapp vierundzwanzig Stunden hatte  Karen dem Tod ins Auge gesehen, war mit dem Bösen konfrontiert, hatte sich verzweifelt an ihr Leben geklammert, um schließlich feststellen zu müssen, dass ihr Lover, ihr Retter, ein Warlord war. Der Warlord. Er hatte sie hinters Licht geführt. Das traf sie mehr als alles, was sie gesehen oder erlebt hatte. »Und ich hab dir vertraut«, flüsterte sie.

»Natürlich. Wie ich Ihnen vertraue. Wir sind Schwestern.« Mingma wirkte völlig gefasst, als merkte sie nicht einmal, dass Karen sich von ihr schwer getäuscht fühlte.

»Nein. Schwestern tun so etwas nicht. Das war verletzend und gemein.«

»Das wollte ich nicht. Ich habe mich um Sie gekümmert und auf Sie aufgepasst, wenn Ihr Lover keine Zeit hatte.«

»Für Geld?«

»Miss, ich habe einen Sohn, er ist sechzehn. Hier bei uns kann er nichts lernen, denn die Schulen sind schlecht. Folglich schicke ich ihn in Ihr Amerika und zahle dafür, dass er in einer amerikanischen Familie leben und das College besuchen kann. Er ist klug. Er macht seinen Weg.« Mingma glühte vor Stolz. »Dafür brauche ich das Geld.«

»Du zahlst mit meinem Leben für seins.«

»Nein, Miss. Warlord ist weit und breit der beste Soldat. Er hat hier die Kontrolle.« Wie zur Bekräftigung reckte Mingma ihre geballte Faust. »Er sorgt sich um Ihre Sicherheit.«

»Ich pfeif auf meine Sicherheit. Ich will schleunigst hier weg!«

»Und er möchte, dass Sie hierbleiben. Wieso sollten Ihre Wünsche vorrangiger sein als seine?«

Es war zwecklos. Sie redeten aneinander vorbei.

Karen schäumte vor Wut. »Na toll. Er hat dich voll auf seine Linie eingeschworen. Bleib von mir weg.«

»Aber Miss, ich hab Ihnen Frühstück gebracht.«

»Stell es draußen vors Zelt. Ich hol es mir, wenn ich Hunger hab.« Karen glitt zurück ins Zelt und stapfte ärgerlich über den weichen Orientteppich.

Mingma. Mingma hatte sie geleimt.

Wenn sie mit allem gerechnet hätte, aber damit nicht. Und wieso nicht? Sie hatte als Projektmanagerin große Bauvorhaben betreut, und sämtliche Kollegen waren scharf auf ihren Job gewesen. Diese Typen hielten sie für eine dumme kleine Tussi und hatten dauernd versucht, sie mit miesen kleinen Tricks auszubooten. Letztlich hatte sie es auf die ganz harte Tour gelernt, niemandem zu vertrauen.

Mingma war es trotzdem geglückt, sich ihr Vertrauen zu erschleichen.

Zum Glück würde ihr Vater das nie erfahren. Zum Glück … haha, das war reine Interpretationssache. Wenn sie nämlich nicht schleunigst flüchtete, würde sie als Playgirl für irgendeinen durchgeknallten Warlord herhalten müssen, bis er sie irgendwann satthatte oder bis zu ihrem Tod - beides lag durchaus im Bereich des Möglichen.

Hier gab es bestimmt irgendwo einen Fluchtweg. Aber wo?, zermarterte sie sich das Hirn. So meschugge konnten die Warlords gar nicht sein, dass sie nicht für den Ernstfall vorsorgten, oder?

Er hatte das Zelt hoch oben auf einer Plattform aufgeschlagen, vor einem der Hänge. Das war bestimmt kein Zufall gewesen. Dafür war Warlord viel zu gerissen.

Sie hob den schweren Wandteppich, der die Rückwand bedeckte, und untersuchte das wetterfeste Nylonmaterial.

Da.

Eine Naht reichte vom Boden bis zu einem Punkt auf halber Höhe der Zeltbahn. Karen kniete sich hin und strich mit den Fingern behutsam über die Naht, die mit einem durchsichtigen starken Nylonfaden gesteppt war. Das war bestimmt kein Zufall. Sie versuchte, den Saum zu zerreißen - unmöglich. Ein Messer musste her oder irgendein spitzer, scharfer Gegenstand … Sie lief zu dem Holster, das von einem der Bettpfosten baumelte.

Es war leer.

Sie blickte sich suchend um, schnappte sich ein vergoldetes Serviertablett vom Tisch und versuchte, mit der scharfen Kante den Knoten aufzutrennen. Uff, geschafft. Mit spitzen Fingern öffnete sie die Naht. Dann schob sie den Stoff beiseite und spähte durch den Spalt.

Wie sie vermutet hatte, ragte die Plattform ein Stück über das Zelt hinaus - und dahinter, in den Felsen, entdeckte sie einen Weg. Ein Fluchtweg, eingeschnitten in die Berge.

Auweia - sie blickte nach unten. Der Weg war etwa zwei Meter vom Rand der Plattform entfernt, und es ging an die sechs, sieben Meter steil nach unten. Bei  einem Sturz würde sie sich garantiert das Genick brechen.

Warlord konnte so weit nicht springen. Oder doch? Karen vermutete, dass er eine Art Hängebrücke für den Notfall konstruiert hatte. Sie kniete sich und tastete unter der Plattform herum.

Nichts.

Sie sah sich in seinem Zelt nach einem losen Brett um, das ihr Gewicht aushielt.

Nichts.

Sie mochte es nicht riskieren, noch länger zu warten.

Nicht mehr lange und Mingma würde garantiert wieder aufkreuzen und mit Engelszungen auf sie einreden, dass Karen den Haremsfummel anzog und die holde Maid für den tapferen Krieger abgab.

Schöne Scheiße.

Nicht für Geld und gute Worte.

Sie kniff die Augen zusammen, um abermals die Distanz abzuschätzen. Sie stellte sich an den Rand - und wäre fast gesprungen.

Die Ikone, schoss es ihr blitzartig durch den Kopf. Sie musste die Ikone mitnehmen.

Und natürlich ihre Jacke. Immerhin wollte sie durch das Himalaja-Gebirge fliehen, und dort war es selbst im Sommer grausig kalt.

Sie schnappte sich den Camouflage-Parka, schlang ihn um ihre Taille und band die Ärmel vor dem Bauch zusammen. Automatisch glitt ihre Hand in die Jackentasche und zog die Ikone heraus.

Die Heilige Jungfrau schaute sie ernst an.

»Ich werde dich retten«, versprach Karen, als sie wieder zu dem Loch in der Zeltbahn lief. Sie glitt durch den Spalt und blieb stehen, die Brise zauste ihre Haare. Sie starrte auf den Weg, der ganze zwei Meter von ihr entfernt war.

Sie war eine erfahrene Kletter in. Sie war über Schluchten gesprungen, mit reißenden Flüssen darunter. Sie hatte lange Beine und wusste, wann sie hart am Limit war.

Ein Sprung aus dem Stand … war unmöglich, völlig utopisch.

Sie schlang fröstelnd die Arme um die Taille und schluckte den Kloß hinunter, der schmerzhaft ihre Kehle verengte.

Sie würde im freien Fall in die Tiefe stürzen.

Sie hatte es Millionen Mal geträumt.

Sie würde da unten aufprallen, mit schweren inneren Verletzungen, verkrüppelt, ihr zerschundener Körper blutüberströmt.

Sie begann zu hyperventilieren, ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Mach kein Drama daraus. Sei kein Feigling.

Aber sie hatte solche Angst.

Auf der anderen Seite, wenn sie hierblieb, wäre sie das Spielzeug eines Monsters.

Spring.

Sie sprang.

Und reckte schwungvoll die Hände nach vorn wie Superman, machte sich lang, ruderte in der Luft mit den Armen, in dem verzweifelten Versuch, auf der anderen Seite anzukommen.

Sie schaffte es nicht. Stattdessen landete sie mit einem knochenknackenden Knirschen auf Gesicht und Brust. Ihre Beine baumelten hilflos in der Luft. Sie rutschte ab. Angelte hektisch nach ein paar Grasbüscheln. Fing sich wieder. Die trockene Grasnarbe löste sich aus dem kargen Boden. Sie rutschte erneut ab. Sie sah sich schon ungebremst in die Tiefe rauschen …

Ihr Fuß fand Halt an einem Felsvorsprung, der aus dem Abhang herausragte.

Mit einer Hand hielt sie sich an den dürren Ästen eines Strauchs fest.

Am liebsten hätte sie sich kräftig abgestoßen und mit einem Ruck hochgeschwungen.

Jetzt bloß nicht ausflippen, ermahnte sie sich, ganz ruhig bleiben und schön das Gleichgewicht halten. Konzentrier dich auf das, was du tust, Karen …

Sie robbte ganz langsam, Zentimeter um Zentimeter, mit dem Bauch auf den Pfad. Schwang ein Bein auf den Felsgrat. Zog das andere nach … und hatte es geschafft. Endlich. Sie war in Sicherheit.

Sie atmete tief durch, das erste Mal seit ihrem Sprung.

In Sicherheit? Von wegen. Warlord würde sich bestimmt an ihre Fersen heften. Er würde sie verfolgen, bis er sie aufgespürt hätte.

 

Magnus kroch über den felsigen Untergrund bis zum Rand des Hangs, sein Blick auf die Truppe fixiert, die sich in der Schlucht sammelte. Er kauerte sich neben den Mann, dem er den Treueeid geschworen hatte.

Warlord lag auf dem Bauch und verfolgte die Truppenbewegungen  durch das Tal. Es machte ihm unendlich viel Spaß, die Leute zu beobachten, wie sie zackig marschierten und mit militärischem Drill durch die langen engen Flusstäler und über gefährliche Felsmassive patrouillierten, wo er das Sagen hatte.

Magnus hatte keine Angst vor ihm. Nicht mehr. Dafür gab es schließlich keinen Grund. Der Kratzer auf seiner Wange war verheilt, nachdem er mit ein paar Stichen genäht worden war, von einem erfahrenen Mediziner in Kathmandu. Er schrak nur noch selten aus dem Albtraum mit der Katze hoch, weil deren massiges Gewicht auf seine Brust drückte und ihm ihr faulig heißer Atem ins Gesicht schlug. Und er hatte jene Nacht nahezu ausgeblendet, in der er schlagartig begriff, dass seine arme Mutter Recht hatte. Die alten, gruseligen Legenden, die sie ihm ins Ohr geflüstert hatte, stimmten: Die Welt war von Monstern bevölkert. Weil er letztlich selber eines geworden war - sein Sündenregister verdammte ihn dazu, bis zum Jüngsten Tag in der Hölle zu schmoren. Allerdings starb er lieber durch Warlords Hand - oder Klaue -, als dass er wie die meisten Männer lebte: als Schreibtischhengst oder Dockarbeiter am Rande des Existenzminimums.

Trotz seiner Loyalität gegenüber Warlord wahrte er sicherheitshalber immer eine gewisse Distanz zu seinem Chef. Mit gesenkter Stimme sagte er: »Die Armee ist verdammt nachlässig mit den Geldtransporten für die Gehälter.«

»Wieso auch nicht?« Ein amüsiertes Grinsen zeigte sich in Warlords Zügen. »Sie haben zwei Transporte  durch die Berge gebracht und null Probleme gehabt. Die fühlen sich sicher wie in Abrahams Schoß. Weil sie überzeugt sind, dass das scharfe Vorgehen der Regierung gefruchtet hat und die brutalen Räuber hinter Schloss und Riegel sitzen.«

»Na logo.« Magnus tippte sich mit einer spöttischen Geste an die Stirn. »Das hatte ich glatt vergessen.«

Warlord blieb cool und kontrolliert. »Als ich vor fünfzehn Jahren herkam, war ich siebzehn und von zu Hause ausgerissen. Weil ich jede Menge ausgefressen und Muffe davor hatte, hart bestraft zu werden. Heute werden wir es mal wieder ein bisschen krachen lassen und die gesamten Gehälter für die Regierungsbeamten in Khalistan an uns bringen.«

»Du bist viel in der Welt rumgekommen.«

»Ja, das kann man wohl sagen. Hast du eben den Soldaten gesehen? Den mit dem Fernglas und den Bolzen in den Ohren?«

Magnus hatte. Der Typ war groß, kräftig, mit einem Gesicht, das so aussah, als hätte er damit einen voll beladenen Güterzug abgebremst. Er trug Ohrringe - Ohrringe, die nicht wirklich Schmuck waren, sondern eher Mordwerkzeuge.

»Ja, ich frag mich, wen der sucht.«

»Er sucht uns.«

»Folglich ist er einer von den neuen Söldnern, oder?«

»Gut kombiniert.« Warlord atmete langsam und tief durch. »Ich mag seinen Geruch nicht. Er riecht … nach Ärger.«

»Du hast eine Nase für Ärger.« Inzwischen wusste  Magnus auch, warum. »Sollen wir uns den mal vorknöpfen?«

Warlord beobachtete den massigen Mann. »Nein. Dieser Geruch … es ist bloß ein Hauch in der Luft. Aber er erinnert mich an irgendwas; ich weiß nicht genau was … an irgendeine drohende Gefahr.« Seine schwarzen Augen wirkten mit einem Mal entrückt. Er schien in sich hineinzublicken. »Irgendetwas kommt auf uns zu … es ist noch nicht da …«

»Das sagen dir deine Instinkte, was?«

»Ja.« Das Wort kam Warlord wie ein gehauchtes Flüstern über die Lippen.

»Gut zu wissen, dass du wieder voll konzentriert bist«, versetzte Magnus.

Warlord drehte gefährlich langsam den Kopf zu ihm und starrte ihn an.

»Du bist doch voll konzentriert, oder?«, fragte Magnus milde bestürzt. »Jetzt wo du die Frau in deinem Zelt hast?«

Warlord senkte die Stimme. »Machen wir weniger Profit als früher?«

»Nein.«

»Sind unsere Geschäfte zurückgegangen?«

»Nein.«

»Weswegen beschwerst du dich dann?«

»Du bist zuweilen immer noch abgelenkt, und das schreit in unserem Business nach Ärger.« Magnus war klar, dass Warlord fähig war, ihm mit einem Schlag seiner scharfen Krallen das Herz aus der Brust zu reißen. Andererseits war er es den Männern und Warlord schuldig, dass das einmal unverblümt gesagt wurde.

 

»Nachdem du sie in Sicherheit gebracht hast, kannst du dich wieder dem widmen, woran dein Herz hängt - dem Geldscheffeln.«

»Deine Ersparnisse sind in der Schweiz sicher angelegt. Mach dir im Übrigen keinen Kopf - mein Herz ist da, wo es immer ist, es brät in der Hölle.« Warlord atmete abermals tief durch. Er warf seine wilde Mähne zurück und sprang geschmeidig auf. »Du leitest den Einsatz. Halt dich an den Plan. Weise die Männer an. Ich muss weg.«

»Aber…du…wir…«, stammelte Magnus. Er konnte seinen Unmut schwerlich verbergen.

Warlord bückte sich, packte Magnus am Kragen und riss ihn auf Augenhöhe. »Enttäusch mich nicht.«

Innerhalb von Sekundenbruchteilen verwandelte sich Warlord von einem Menschen in einen Panther.
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Los, beeil dich. Lauf um dein Leben.

Er wusste es. Er würde sie finden.

Beeil dich …

Was war das?

Karen kam schlitternd zum Halten. Und schnellte herum.

Der Pfad erstreckte sich hinter ihr, felsig und menschenleer.

Sie blickte sich um, konnte jedoch nichts Verdächtiges  entdecken. Die ausgezackte Silhouette des Himalaja-Gebirges zeichnete sich vor dem blauen Himmel ab, zerrissen, unberührt, schroff. Sie lauschte aufmerksam, hörte das beständige Rauschen des Windes, das Plätschern eines entfernten Wasserfalls, den kurzen Schrei eines Raubvogels, der über ihr kreiste. Da war nichts, was ihren Verdacht geweckt hätte.

Sie war eine halbe Stunde gelaufen und wurde von Minute zu Minute nervöser.

Werd nicht gleich hysterisch, du dichtest Warlord übernatürliche Fähigkeiten an, die er nicht hat. Der Typ kocht auch bloß mit Wasser, versuchte sie sich zu beruhigen. Und vorhin war er gar nicht im Camp gewesen. Folglich war es die Superchance, dass ihr die Flucht gelang - es sei denn, er wäre direkt nach ihrem Verschwinden zurückgekehrt.

Zwar mochte sie die Berge nicht, aber sie war eine ausgezeichnete Läuferin und hielt sich entsprechend in Deckung.

Sie musste sich jedoch beeilen.

Der schmale Weg war für ungeübte Blicke bisweilen kaum erkennbar, ein bisschen losgetretenes Geröll auf dem Granitgestein, aber solange er sie in die entgegengesetzte Richtung von Warlords Lager führte, war sie auf der sicheren Seite.

Sie wandte sich entschlossen nach vorn und stapfte wieder los, vorbei an gigantischen Felsnasen und über eine hohe Gebirgsalm. Mit einem Mal wurde das Gelände abschüssig - sie meinte, leise Schritte zu hören, und schwenkte abermals herum.

Weit und breit nichts zu sehen.

Ihr Blick schweifte über die Bergwiese.

Nichts.

Aus den Augenwinkeln heraus fing sie eine Bewegung auf. Als sie jedoch in die entsprechende Richtung spähte, gewahrte sie lediglich den dunklen Schatten einer vorüberziehenden Wolke.

Seltsam. Sie hätte schwören mögen, dass da irgendwas gewesen war. Und dieses Etwas schlich durch das Gras und verfolgte sie.

Unmöglich. Es war bestimmt bloß der Wind, der durch die Wiesenblumen wogte.

Trotzdem sträubten sich ihr sämtliche Nackenhaare.

Sie lief weiter, bog um einen Felsen herum und kam rutschend zum Stehen.

»Hilfe, nein«, flüsterte sie.

Der Pfad schlängelte sich entlang einem Hang und verjüngte sich zu einem schmalen, von losem Geröll übersäten Grat, der etwa siebzig Meter steil in die Tiefe abfiel. Unten, in der Schlucht, leckte ein reißender Strom an den Steinen - keine besonders verlockende Aussicht. Dagegen war der Horrorsprung von Warlords Plattform ein Kinderspiel gewesen.

Sie hatte Höhenangst. Sie wusste schon länger um dieses Handicap. Ihr Vater zog sie gelegentlich damit auf. Meist hatte sie ihre Ängste zwar unter Kontrolle, aber dieses eine Mal nicht. Zumal sie einem Verrückten entkommen musste. Und sich einbildete, verfolgt zu werden, auch wenn das wahrscheinlich gar nicht zutraf.

Sie holte tief Luft, schmiegte sich mit dem Rücken  an den Hang und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, den Blick starr geradeaus gerichtet, auf das Ende des Felskamms, wo der Weg breiter wurde. Um nicht zu hyperventilieren, bemühte sie sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Der Windzug kühlte ihre heiß verschwitzten Wangen. Hoffentlich war sie schwindelfrei. Lieber Gott, bitte, mach, dass mir nicht schwindlig wird. Was, wenn sie in die Schlucht stürzte? Und womöglich noch tagelang lebte, ihre inneren Organe zerfetzt, ihre Knochen zerschmettert, mit ohnmächtigen Schmerzen … wie ihre Mutter …

Die Vorstellung war entsetzlich. Hellauf in Panik hatte sie plötzlich Halluzinationen.

Sie glaubte tatsächlich, dass jemand hinter ihr auf dem Weg stand. Jemand blies ihr seinen heißen Atem in den Nacken.

Sie drehte den Kopf unendlich vorsichtig zur Seite, wie in Zeitlupe.

Warlord stand da, ein zürnender Rachegott, blitzte er Karen vernichtend an.

Nein..O nein. Es war ihr unbegreiflich. Wie hatte der Kerl es geschafft, sie so schnell zu finden?

»Du würdest lieber sterben … als mit mir zusammen zu sein?«, wollte er wissen.

»Na, was meinst du denn?« Ihre Aufmüpfigkeit war unwillkürlich und völlig deplatziert.

In seinen dunklen Tiefen flammte es blutrot auf, und er knirschte: »Ich denke, du hast einen fatalen Fehler gemacht.« Er packte sie.

Für einen langen bitteren Moment glaubte sie, er würde sie eiskalt in den Tod stürzen. Sie würde sterben,  so wie sie noch jedes Mal in ihrem Albtraum gestorben war.

Stattdessen wirbelte er sie mit einer geschmeidigen Bewegung zurück auf die andere Seite und drückte sie zu Boden. Ihre Wange streifte das Gras, ihre Augen füllten sich mit Tränen,Tränen der Enttäuschung.

Sie blinzelte sie hastig weg. Atmete tief durch und fasste sich sogleich wieder.

Karen Sonnet weinte nicht. Sie klagte nicht und sie jammerte auch nicht.

Mist, ihr Fluchtversuch war kläglich gescheitert. Egal, welche Strafe er ihr aufbrummte, sie würde sie locker hinnehmen - und bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit wieder fliehen.

Er hob sie hoch und wirbelte sie herum, als wäre sie leicht wie ein Schmetterling. Dann bog er Karen die Arme auf den Rücken, kaltes Metall schnappte um ihre Handgelenke.

Handschellen.

Er stellte sie auf die Füße und schob sie den Pfad hinauf, den sie eben mühsam hinuntergekraxelt war. Karen schwankte zwischen Rebellion, Panik - und der grenzenlosen Erleichterung, dass sie nicht mehr weiter über diesen gefährlich schmalen, ausgebrochenen Felskamm balancieren musste.

Was sagte das über sie aus? Sie wollte es lieber nicht wissen. »Jetzt hör mir mal gut zu«, muckte sie abermals auf.

»Wenn wir wieder im Lager sind.« Warlord ging so dicht hinter ihr, dass sie seinen glühenden Zorn geradezu körperlich fühlte, quasi als verschmorte ihre  Haut. Er hielt sie an den Armen fest und dirigierte sie über den Weg.

»Ich möchte nicht zurück ins Lager.«

»Das ist aber verdammt schade.« Er ging ein bisschen zu schnell für sie, stieß mit seinen Knien gegen die Rückseiten ihrer Oberschenkel, dass sie stolperte.

»Die Vorstellung, dass du ein Verbrechen aus Leidenschaft begehen könntest, ist ja lachhaft. Als wenn du sooo heiß auf mich wärest!«

»Dann bist du dümmer, als ich dachte.«

Sie wirbelte auf dem schmalen Weg herum und fixierte ihn. »Ich bin nicht dumm, merk dir das gefälligst!«

Er spannte die Hände um ihre Taille, hob sie hoch, brachte ihr Gesicht dicht an seins. »Als was würdest du eine Frau bezeichnen, die nicht kapiert, dass ihr Lover scharf auf sie ist?«

Sie fing den Blick seiner glutvollen Augen auf und tat einen langen, zerrissenen Atemzug. »Du sagst es, Männer sind wie Tiere.«

»Mit wie vielen Typen hast du schon geschlafen? Mit einem? Hast du dir an der Highschool den mickrigsten Schwachkopf herausgepickt, um die Sache hinter dich zu bringen?«

»Nein, erst am College!«, japste sie, von der Vorstellung erhellt, dass der Schwachkopf dann weniger mickrig war, weil älter und reifer.

Warlord wieherte los, ein kehlig raues, mordlustiges Vibrato. Da wusste sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. »Natürlich«, johlte er. »Von wegen himmlische Wonnen durch einen testosterongesteuerten Kerl. Du  hast entsprechend lange gewartet, dann hast du dir irgendeinen Typen ausgeguckt und mit ihm gevögelt, ohne einen Funken Leidenschaft.«

»Das ist nicht wahr! Es war ganz anders.«

Er schlang einen Arm um ihre Taille, zog sie an seine Brust und rieb sich langsam, lasziv an ihrem verlockenden Körper. »Jetzt ist es ganz anders - oder, Karen?«

Ihr Mund war mit einem Mal papiertrocken vor Angst - und vor Begehren.

Verdammt, sie wünschte ihn auf einen fernen Planeten! Sie hatte sich tausend Mal eingeredet, dass ihre Seele für zärtliche Gefühle und wilde Leidenschaft nicht mehr empfänglich wäre, doch dann kam er und bewies ihr, dass sie tiefer Empfindungen fähig war.

Er hielt sie innig umschlungen, so dass sie seine heiß pulsierende pralle Erektion spürte. Dann fasste er sie bei den Schultern und schob sie abermals vor sich her.

Der Rückweg schien ihr kürzer, denn ihre Anspannung wuchs mit jedem Schritt.

Was hatte er mit ihr vor? Würde er sie schlagen? Halbtot prügeln? Sie umbringen?

Sie erreichten sein Zelt über eine Holzbrücke, die die junge Frau vorhin vergeblich gesucht hatte. Seine Miene unbewegt, schob Warlord Karen über die wacklige Holzkonstruktion, obwohl sie sich mit Händen und Füßen sträubte, und durch den Schlitz in das Zelt. Dann schubste er sie wie eine willenlose Puppe auf einen der weichen Teppiche.

Sie hörte Mingmas erleichterten Aufschrei: »Oh, Miss!«, während sie zu ihr lief.

Warlord streckte abwehrend eine Hand aus.

Mingma stoppte abrupt.

»Morgen nähst du als Erstes die Zeltnaht wieder zu.« Er bedeutete ihr, das Zelt zu verlassen.

Sie huschte zum Zelteingang, ihr Blick starr auf ihn geheftet, ihre Miene bestürzt. Am Eingang blieb sie stehen, legte ihre Hände bittend zusammen, in ihren Augen ein stummes Flehen.

Ein eisiger Schauer überkam Karens Wirbelsäule.

»Keine Sorge, ich bring sie schon nicht um«, versetzte er in schroffem Ton.

Karen fuhr unwillkürlich zusammen.

Seine Versicherung schien Mingma zu beruhigen, denn sie nickte unterwürfig, bevor sie mit gesenktem Kopf aus dem Zelt glitt und Karen dem Warlord und ihrem Schicksal überließ.

Die Handschellen waren zwar ein nicht zu unterschätzendes Handicap, trotzdem rappelte Karen sich auf die Knie hoch, weil sie sich auf gar keinen Fall wie eine devote Sklavin auf dem Boden herumwälzen mochte.

Als sie jedoch Anstalten machte aufzustehen, presste er seine Hand auf ihren Kopf und drückte sie wieder auf den Boden. Er zog ein langes, blitzendes Stilett aus seinem Gürtel, trat hinter sie …

Sie kniff automatisch die Augen zusammen, wartete auf den Schmerz - und plötzlich waren ihre Hände frei.

Er zog ihr die Jacke aus und warf das Kleidungsstück achtlos beiseite.

Blitzartig schoss ihr der Gedanke an die Ikone durch den Kopf.

Nein, die Madonna war in Sicherheit.

Sie nahm ihre Hände nach vorn und betrachtete sie von allen Seiten, als könnte sie ihren Augen nicht trauen.

Das kalte Metall an ihren Handgelenken war kein Stahl, wie sie gedacht hatte, sondern Gold, und es waren auch keine Handschellen, sondern breite kunstvoll geschmiedete Goldarmbänder. »Was ist das?«

Er wedelte mit dem durchtrennten Seil vor ihren Augen herum, das die beiden Armbänder miteinander verbunden hatte.

Karen bestaunte den Schmuck, der sich um ihre Handknöchel schmiegte - sie konnte sich einfach nicht daran sattsehen. Das schimmernde Gold war mit winzigen goldenen Perlen besetzt, die bei näherem Hinsehen das Relief eines jagenden Panthers darstellten. Vor der großen Raubkatze schwebte ein aufgehender Mond, ebenfalls aus winzigen Goldperlen gearbeitet. Die Reifen waren faszinierend, einzigartig, aber auch barbarisch, denn Karen vermochte sie beim besten Willen nicht abzustreifen.

Sie versuchte, einen Finger zwischen das Edelmetall und ihr Handgelenk zu schieben; die Armbänder saßen jedoch so fest, als wären sie ihr auf den Leib geschmiedet. Sie tastete behutsam nach der Schließe, doch der Verschlussmechanismus war so geschickt versteckt, dass sie ihn nicht fand.

Er beobachtete sie, seine Mundwinkel zu einem Grinsen verzogen. »Sie sind schön, nicht?«

»Ja, das schon, aber wie kann ich sie wieder abstreifen?«

»Gar nicht. Du behältst sie an.«

»Was?«

»Wenn die Dinger einmal zugeschnappt sind, braucht man einen Juwelier, um sie zu öffnen.« Er ergriff eines ihrer Handgelenke und zeichnete den Panther nach. »Schau mal. Das da bin ich. Und siehst du das?« Sein Finger glitt über den Mond. »Das bist du. Das kennzeichnet dich als meinen Besitz, und wenn du nochmal versuchen solltest wegzulaufen, bringt dich jeder, der in diesem Teil der Welt lebt, zu mir zurück.«

Sie dachte über das Gesagte nach und stammelte: »A…aber das macht sie förmlich zu Sklavenarmbändern.«

»Exakt.«

Sie starrte auf den kunstvoll gehämmerten Schmuck an ihren Handgelenken, bemüht, den tieferen Sinn seiner Worte zu erfassen.

Kaum hatte er sich ihr erschlossen, ging ihr Temperament mit ihr durch.

Ohne einen Gedanken an die Konsequenzen zu verschwenden, stürzte sie sich auf ihn, getrieben von ihren Instinkten und von blinder Wut.

Damit hatte er nicht gerechnet. Die Wucht des Schlages traf ihn völlig unvorbereitet. Sie boxte ihn mit einer Faust heftig in den Solarplexus, dass die Luft röchelnd seinen Lungen entwich. Den anderen Arm knallte sie ihm so fest ins Gesicht, dass sich der lauernde Panther, der auf dem Armband abgebildet war, feuerrot auf seiner Wange abzeichnete.

Blut spritzte. Er stolperte rückwärts.

»Verdammt, ich bin kein Gegenstand, den man kauft  und besitzt. Ich gehör dir nicht, kapiert?« Sie nahm Schwung, hockte blitzschnell die Knie an und versetzte ihm einen Sidekick - ihr Jiu-Jitsu-Meister wäre stolz auf sie gewesen. Der Tritt sollte eigentlich in Warlords Gesicht landen und ihn ins Koma versetzen.

Sie traf jedoch nicht.

Ihr erster Angriff hatte ihn eiskalt erwischt, sie war aber leider nicht die Einzige, die in Selbstverteidigungstechniken fit war.

Er duckte sich zur Seite.

Ihr Tritt traf ins Leere. Sie taumelte, verlor das Gleichgewicht.

Er stellte ihr ein Bein.

Sie fiel schwer zu Boden.

Er stürzte sich mit einem Hechtsprung auf sie.

Sie rollte unter ihm weg.

Er schlug der Länge nach hin.

Autsch.

Sie versuchte aufzustehen.

Er bekam eines der beiden Goldarmbänder zu fassen und riss sie wieder zu Boden.

Geistesgegenwärtig riss sie den anderen Arm hoch und schwang ihn mitsamt dem schweren Armband in Richtung seines Hinterkopfs.

Er packte ihren Arm, stoppte sie gerade noch, bevor sein Genick schmerzhaft Bekanntschaft mit ihrem Armband machte.

Jetzt hatte er sie im Schwitzkasten.

Er warf sich brutal auf sie, stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihre Hüften, presste ihre Handgelenke über ihrem Kopf zusammen. Dicht über ihr  Gesicht geneigt senkte er seinen Blick in ihren. Blut tropfte auf ihre Wange, aus den Kratzern, wo das Armband seine Haut geritzt hatte. Sie drehte den Kopf nicht schnell genug weg, und etwas Blut tropfte auf ihre Lippen.

Mit seinem Körper drückte er sie zu Boden.

Sein Blut verschmierte ihr Gesicht.

Das war zu viel für Karen. Mit einer impulsiven Bewegung wischte sie sich die Wange an dem Teppich, leckte sich das Blut von den Lippen.

Plötzlich hatte sie den leicht bitteren Metallgeschmack auf der Zunge. Und dann …

Die erste Granate flog aus seiner Hand in einem eleganten Bogen durch den strahlend blauen tibetischen Himmel und landete in dem Jeep, der dem Konvoi vorausfuhr. Der kleine Wichser von Fahrer schrie gellend auf; die Explosion ließ den Pass erbeben und riss den chinesischen General in tausend Stücke -

So abrupt, wie sie in Gedanken abgeschweift war, landete sie wieder auf dem Boden von Warlords Zelt. Sie rang nach Atem. Schaute sich verwirrt um. Fragte: »Was war das eben?«

Warlord hielt sie noch immer fest, wie zuvor, bevor sie … bevor sie was? In eine Erinnerung abgedriftet war? Seine Erinnerung?

Er hatte keine Ahnung - weil es nicht passiert war. Was sie gesehen hatte, war unmöglich.

»Was das war?«, fragte er spöttisch zurück. »Mein Blut in deinem Mund, mein Körper überwältigt deinen, was meinst du? Du bist mein Besitz. Und es wird Zeit, dass ich dir klarmache, was das bedeutet.«

Karen, die nicht aufgeben wollte, sondern sich weiterhin unter ihm wand und wälzte, keuchte kurzatmig: »Wenigstens hab ich dir auch ein paar Macken und Kratzer verpasst.«

»Ich heile … schnell.« Als er lächelte, blitzten seine Zähne weiß und scharf, das Blut auf seiner Wange war zu einer dünnen bräunlichen Kruste eingetrocknet. Zu allem Überfluss machte er sich auch noch lustig über sie! Karen hätte platzen mögen vor Wut, zumal ihre Situation ziemlich aussichtslos war.

»Weißt du, dass deine Augen dieselbe Farbe haben wie der aufgewühlte Ozean im Winter? Du schaust mich an, in deinem wunderschönen Gesicht die stumme Frage, ob ich dir wehtun werde?« Er wollte sie küssen, doch sie drehte den Kopf weg, woraufhin er ihr ins Ohr flüsterte: »Ich würde dir niemals wehtun. Aber eins verspreche ich dir: Bevor ich mit dir fertig bin, wirst du jedes Mal, wenn du an etwas Schönes denkst, unwillkürlich an mich denken.«
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Karen starrte in Warlords schwarze Augen.

Mochte er sie? Empfand er etwas für sie - außer mörderischer Wut? Und Lust?

Er hob sie auf, als wäre sie leicht wie eine Feder, und warf sie auf die Matratze. Als der Lattenrost merklich nachfederte, rollte die junge Frau geschmeidig herum  und blinzelte. O Gott,Warlord hatte sich neben sie geschwungen, ein satanisches Grinsen auf dem Gesicht. Er ließ das Seil vor ihren Augen tanzen wie ein Hypnotiseur sein schimmerndes Pendel.

»Nein!« Sie grapschte danach, bemüht, es ihm zu entreißen.

Er umklammerte ihr Handgelenk und fädelte das Seilende durch das Armband. Ganz sanft - wozu auch brutal sein? Ihr Sträuben war ohnehin sinnlos. Dann winkelte er ihren Arm an, zog das Seil durch den Messingpfosten am Kopfende des Bettes und packte ihren zweiten Arm.

Sie kämpfte wie eine Furie.

Und verlor.

Als er fertig war, schlang sich das Seil um den Pfosten und verband die beiden Armbänder miteinander. Der Strick hatte genügend Spiel; Karen konnte ihre Arme locker vierzig Zentimeter in jede Richtung bewegen, sich mühelos am Kopfende aufsetzen - trotzdem, sie war gefesselt. »Ich hasse dich, du mieser Schuft.«

»Noch hasst du mich nicht. Aber du wirst noch lernen, mich zu hassen.« Er zog sein Stilett heraus.

Nackte Angst durchfuhr ihre Magengrube.

Er war wütend. Mordswütend. Die Klinge blitzte im Schein der Laternen auf. Er presste die Messerspitze an ihre Kehle, direkt über der Luftröhre, und grinste ihr frech ins Gesicht.

»Hör endlich auf, dich zu sträuben«, flüsterte er. »Ich hasse es, das Messer einsetzen zu müssen.« Er zog die Messerspitze über ihren Hals bis zum Ausschnitt ihres  T-Shirts - und trennte es mit einem sauberen Schnitt bis zu ihrer Taille auf.

Sie kreischte panisch auf und hätte sich treten mögen.

»Hab ich nicht vorhin gesagt, dass ich dir niemals wehtun würde?« Er schob mit der Spitze der Klinge behutsam den Stoff beiseite, erst von der einen Brust, dann von der anderen.

Ihre Knospen wurden von der Kälte hart - vielleicht aber auch, weil er sich sinnlich lasziv mit der Zungenspitze über die Unterlippe schleckte.

Er schnitt ihr mit der scharfen Klinge die Ärmel auf. Das T-Shirt war hinüber.

Dann ließ er das Messer in das Lederholster gleiten, das an den Kopfverstrebungen des Bettes befestigt war. Mit sanft massierenden Bewegungen versuchte er, Karens geballte Fäuste zu öffnen. »Kleine Rebellin«, zog er sie auf. »Es nützt dir gar nichts, wenn du dich dagegen sträubst. Ich bin größer, ich bin stärker, und ich weiß genau, wie ich dich gefügig mache, dass du schnurrst wie ein Kätzchen.« Er schlang seine Finger um ihre Handgelenke oberhalb der Armbänder, streichelte ihre Ellbogen, über ihren angespannten Bizeps bis hin zu den eingesunkenen Schultern. »Du bist total verkrampft.« Mit seinen Daumen knetete er ihre Schulterblätter, seine Fingerspitzen massierten ihre Nackenmuskulatur. »Entspann dich. Gegen mich kommst du sowieso nicht an. Meinetwegen kannst du es ruhig versuchen. Ich fiebere darauf, dass du kapitulierst.«

Tiefer leidenschaftlicher Hass brannte in Karens Eingeweiden.

Wie war sie bloß auf das schiefe Brett gekommen, diesen Typen in ihr Zelt, in ihr Bett zu lassen? Er war nichts weiter als … »Du bist eine miese Ratte«, giftete sie ihn an.

»Nein, ich bin ein Panther. Und du bist mein Weibchen.«

»Nein, danke.«

»Mal sehen, ob du deine Meinung nicht noch änderst … später.« Seine Daumen rieben über ihre Spitzen. Hingebungsvoll. Immer wieder. Erst die Daumenspitzen, dann mit dem Fingernagel, bis sie hätte schreien mögen - aber nicht vor Angst.

Dieser verdammte Schuft.Wenn er es unbedingt mit ihr treiben musste, konnte er dann nicht wenigstens Manns genug sein und es schnell hinter sich bringen?

Stattdessen schlang er einen Arm um Karen, hob ihren Oberkörper etwas an, zog sie an seine hungrigen Lippen. Er saugte erst zart, dann intensiver, zog ihre feste kleine Brust fast ganz in seinen Mund, stimulierte sie mit Zunge und Zähnen und Lippen, bis Karen entrückt die Lider schloss und ihre Fingernägel entfesselt in die Kissen grub.

Mit sanfter Entschlossenheit stemmte er ein Knie zwischen ihre Beine, rieb seinen Schenkel an ihrer Scham.

Der feste Baumwollstoff seiner Jeans rieb sich an ihrer Klitoris, dass es fast qualvoll war.

Nein, nicht qualvoll. Karen war - erregt.

Der Schuft, der sie zu Tode erschreckt hatte und sie jetzt eng umschlungen hielt, weil er scharf auf sie war und weil sie vermutlich super in sein Beuteschema  passte, setzte seine geballte Erotik und die Erfahrung ein, die er vermutlich bei tausend anderen Frauen gesammelt hatte, um sie zum Orgasmus zu bringen. Und das so heiß und hemmungslos, dass sie sich fast schämte.Weil sie schwach geworden war.

Folglich seufzte sie milde resigniert: »Also, was ist? Bringen wir es hinter uns.«

Er ließ sie behutsam auf das Laken zurückgleiten. Dann stand er geschmeidig auf und griff nach seinem abgewetzten braunen Ledergürtel.

Sie schaute wie hypnotisiert zu, als er lässig das Gürtelende aus der Schnalle zog und dann die Knöpfe der Jeans öffnete.

Er trug Unterwäsche, schlichte weiße Boxershorts von irgendeinem amerikanischen Hersteller. Als er die Jeans über die Hüften streifte, spannte der weiche Baumwollstoff über seiner Erektion. Er zog Jeans und Slip aus - und war völlig nackt.

Es war bestimmt nicht das erste Mal, dass sie seinen Penis sah. Aber heute sah er größer aus, länger. Er erhob sich aus einem Nest gekräuselter schwarzer Haare, hart wie Marmor und blau geädert. Bei dem bloßen Anblick juckte es Karen in den Fingern, ihn anzufassen.

Das ging jedoch nicht. Er hatte sie angebunden - seine Sklavin.

Sie schloss die Augen und drehte den Kopf weg. »Kannst du mir einen Gefallen tun und dich mal ein bisschen beeilen? Ich weiß zwar nicht, was du sonst noch vorhast, aber als Warlord hast du bestimmt jede Menge anderes zu tun.«

Er lachte, und es klang wie das Schnurren einer Wildkatze. »Nein. Ich bin wie eine Raubkatze. Die ruhen sich stundenlang aus, um dann kurz aktiv zu werden.«

»Und was ist das hier?«

»Eine Mischung aus beidem. So hab ich es am liebsten.« Etwas sehnig Weiches streichelte ihren Hals, kitzelte ihr Brustbein, glitt unter den lockeren Bund der geliehenen Jeans, um ihren Bauch zu kraulen. Einen Herzschlag lang meinte sie, ein Kratzen zu spüren, als streifte eine lange scharfe Kralle ihre zarte Haut.

Ihre Lider schossen nach oben.

Über ihr lehnte Warlord, auf einen Ellbogen gestützt betrachtete er ihr Gesicht. »Ich möchte nicht, dass du dabei die Augen schließt. Ich will, dass du dich mir ganz öffnest.«

»Was war das?«

Er zeigte ihr eine bunt schillernde Pfauenfeder, mit der er zart über ihre Brüste strich. »Meinst du das hier?«

»Es fühlte sich an wie …« Sie fixierte ihn mit Blicken.

Bis auf das enge schwarze Muskelshirt, das seinen trainierten Oberkörper betonte, war er nackt. Sein Superbody angespannt vor Erregung streichelte er Karen hingebungsvoll mit der Feder, fest entschlossen, sie in ein Universum der Lust zu katapultieren.

Er legte seine Handfläche flach auf ihren Bauch, direkt über den Bund ihrer Jeans - seiner Jeans -, und glitt mit seinen Fingern unter den festen Stoff. Seine Hand schmiegte sich auf ihren Bauch, und es fühlte sich himmlisch gut an.Verheißungsvoll, zärtlich, als  bedeutete sie ihm wirklich etwas. Kein bisschen provozierend, sondern so, als wollte er sie glücklich machen.

Von wegen. Dieser Schuft wollte, dass sie schwach wurde. Er arbeitete mit allen Tricks, damit sie letztlich kapitulierte.

Sie zerrte an ihren Fesseln.

Er verfolgte jede ihrer Bewegungen. »Testest du die Knoten? Das nützt dir gar nichts. Ich war früher Pfadfinder.«

»Wie bitte? Bei den Pfadfindern haben sie dir so was beigebracht?«

»Nööö, nicht direkt. Das mit den Bondagespielen ist auf meinem Mist gewachsen.Wenn sie uns dort Fesselungstechniken gezeigt hätten, wären die Pfadfinderlager bestimmt noch viel, viel beliebter gewesen.«

Verdammt, die Knoten waren bombenfest. Dieser verdammte Schuft! Sie fand das nicht wirklich witzig.

Sie richtete sich auf, zerrte mit ihrem ganzen Gewicht an den Messingpfosten, aber der Strick hielt. Während sie sich wütend vor dem Kopfteil aufbäumte und sich nicht wehren konnte, zog er spielerisch an den Beinen ihrer Jeans.

»Du bist ein Schwein.«

»Ein Panther.«

»Wovon träumst du eigentlich nachts?«

»Davon, dass ich dich nackt ausziehe und dich vernasche.«

Er hatte ihr die Jeans bis zu den Oberschenkeln hinuntergezogen und kitzelte mit der Feder ihre Hüften. Karen hätte ihn erwürgen mögen.

Wenn sie bloß gekonnt hätte … Stattdessen war sie völlig hilflos, ihre Hände gefesselt, ihr Unterkörper steckte in der Jeans fest.

Mit einem entrüsteten Aufschrei machte sie ihrem Ärger Luft und strampelte die Hose von ihren Beinen.

Was soll’s, sagte sie sich. Er zieht sie mir sowieso aus. So kann er wenigstens nicht alles mit mir machen, was er will.  Sie trat wütend nach seinem Solarplexus, in der Hoffnung, dass sie ihn unvorbereitet erwischte und Warlord schwer atmend k. o. ging. Fehlanzeige. Stattdessen schnappte er nach ihrem Fuß und drehte sie mitten in ihrer Bewegung auf den Bauch. Ihre Handgelenke verhedderten sich mit dem Strick. Ihr Gesicht wurde in das Kissen gepresst, und sie rappelte sich mühsam auf Ellbogen und Knien auf, um ihn wütend anzublaffen.

Dann war er hinter ihr, zwischen ihren Schenkeln. Er umschloss ihr Becken, brachte es an seins. Seine Erektion suchte, fand, drang in sie ein, bohrte sich in ihr lockendes Verlies.

Sie umklammerte die Messingstäbe. Das kühle Metall an ihren Händen und die Glut seines Luststabs erzeugten eine elektrisierende Spannung in ihrem Körper. Erregend heiße Blitze jagten durch ihren Schoß. »Du Bastard. Du Scheißkerl. Du Schuft.«

»Stimmt alles.« Er stieß sie hart und tief. »Hass mich. Beschimpf mich. Sei grausam zu mir.« Seine Finger schoben sich zwischen ihre Leisten, suchten ihre feucht perlende Auster, manipulierten ihre Klitoris, bis Karen sich heiß vor Verlangen unter ihm wand. »Und genieße. O ja. Fühl es. Fühl mich.«

Fühlen? Das hier war Erotik pur. Er steckte tief in ihr drin und steuerte ihre Bewegungen, indem er einen Arm um ihre Taille legte und sie in den Takt seiner Stöße stemmte. Sie sträubte sich, versuchte vergeblich, ihren eigenen Rhythmus zu finden und ihn wie einen Vibrator zu benutzen, um sich mit seinem Freudenspender zum Orgasmus zu bringen.

Die Mühe konnte sie sich sparen, denn das war nicht sein Ding. Er drang zwar tief in sie ein, aber nur kurz und kontrolliert, erregend, aber nicht befriedigend.

Der Atem entwich leise keuchend Karens Lungen. Sie wälzte sich auf dem Laken, bäumte sich auf, robbte zum Kopfteil des Bettes - und er ließ sie gewähren -, bis sie sich halb an den Messingpfosten hochgezogen hatte. Ihre Wange, ihre Schultern, ihre Brüste, ihr Bauch schmiegten sich an das kalte Metall, während er seine Stellung beibehielt und sie von hinten stieß. Mit kurzen, glutvollen, schamlosen Stößen befeuerte er Karens Lust. Sie beschimpfte und verwünschte ihn nicht mehr. Stattdessen bettelte sie, sie flehte ihn an: »Bitte,Warlord. Bitte.Tiefer. Fester. Ja!«

»Nein«, versetzte er mit bebender Stimme, bemüht, seine Leidenschaft zu kontrollieren. »Du wartest. Du gehorchst. Du nennst mich deinen Herrn und Gebieter, erst dann lasse ich dich kommen.«

Sie war zwar verrückt vor Lust, aber nicht so verrückt, dass sie nicht mehr richtig tickte. »Das kannst du knicken. Ich bin doch nicht bescheuert.«

Er glitt bis zur Spitze aus ihr heraus. Dann neigte er sich über ihren Rücken und flüsterte ihr ins Ohr:  »Einer von uns wird gewinnen. Und wir werden beide leiden.«

»Das juckt mich nicht im Geringsten. Und wenn wir beide dabei draufgehen.«

Er lachte laut auf, und sie fühlte das Vibrieren seines Brustkorbs erotisierend auf ihrer Rückenhaut, sein aufgewühlter Atem kitzelte ihren Nackenflaum. »Glaub mir, das wird ein süßer Tod.«
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W as hatte Warlord gesagt? Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du jedes Mal, wenn du an etwas Schönes denkst, unwillkürlich an mich denken.

Er hatte seine Drohung wahr gemacht. Karen hatte keine Ahnung, wie lange er sie schon in seinem Zelt gefangen hielt. Sie wusste nicht mehr, ob es Tag oder Nacht war. Sie wusste bloß, dass sie einen zermürbenden, andauernden sinnlichen Kampf ausfocht, um sich wenigstens ein bisschen von ihrem weiblichen Stolz und ihrer Selbstachtung zu bewahren - und wenn nicht bald etwas passierte, würde sie ihm vermutlich geben, was er wollte. Sie würde kapitulieren. Sie würde ihm nachgeben, ihn ihren Herrn und Gebieter nennen. Sie wäre nicht mehr Karen Sonnet, sondern Warlords Sklavin.

Weil sie bei allem, was sie taten, an Sex dachte.Wenn er sie mit den Leckerbissen fütterte, die Mingma ihnen  brachte, beobachtete sie seine langen Finger und dachte dabei unwillkürlich daran, wie zärtlich er ihren Rücken gestreichelt hatte.Wenn er mit ihr sprach und sie seine sinnlich aufgeworfenen Lippen betrachtete, schmeckte Karen prompt wieder seine langen, feuchten, leidenschaftlichen Küsse. Drehte er sich um, bewunderte sie sein breites Kreuz und seinen knackig festen Po. Sie besann sich darauf, wie er seine Muskulatur angespannt und sie gestoßen hatte, tief und wild.

Und wenn sie auf die Armbänder starrte, mit denen er sie an sein Bett fesselte, fand sie sie schön … O Gott. Der Sex mit ihm war wie eine Droge, von der man nie genug bekommen konnte.

Sie hasste ihn. Sie hasste dieses Zelt. Sie hasste sich und ihre schwachen Momente.

Heute wie auch jeden anderen Tag wachte sie auf und hatte nur den einen Gedanken: Ich muss von hier weg. Sie musste fliehen, bevor der Winter begann, denn sonst saß sie hier in der Falle.

Für gewöhnlich hörte sie morgens Mingmas weiches Murmeln, wenn sie sich mit Warlord unterhielt, und das monotone Pfeifen des Windes draußen vor dem Zelt, das fast ein bisschen spöttisch klang. Das war alles. Heute blieb Karen ganz still liegen und spitzte die Ohren. Sie vernahm eine unbekannte Männerstimme, direkt am Zelteingang. »Hey, dein Typ wird verlangt, Mann. Sonst gibt es Ärger in der Truppe. Der letzte Überfall klappte so gut, dass ein paar von den Jungs Blut geleckt haben. Sie sind heiß auf mehr. Und die anderen sind nervös, weil sie keinen Ärger wollen.«

»In welcher Gruppe bist du, Magnus?«, erkundigte Warlord sich gefährlich sanft. Karen stellten sich sämtliche Nackenhaare auf.

Sie hörte ein schmatzendes Geräusch - geballte Faust auf nachgiebiges Fleisch - und zuckte entsetzt zusammen.

Magnus war ein kleiner, massiger Glatzkopf mit krummen Beinen und einem festen Schlag. Er hatte eine dünne rote Narbe auf einer Kinnlade, an beiden Händen fehlten ihm die kleinen Finger. Er hielt die Fäuste schützend vor seine Brust gepresst, wie ein Boxer in einem Preiskampf, der einen K.-o.-Schlag abzuwehren sucht.

Warlord war einen Kopf größer, barfuß, seine Jeans halb zugeknöpft. Er funkelte Magnus aus zusammengekniffenen Augen an und wischte sich das Blut aus dem Mundwinkel. »Ist es dir lieber, wenn ich dich hier umbringe, oder sollen wir rausgehen?«

»Reg dich ab. Komm, lass den Scheiß, du bringst mich sowieso nicht um.« Magnus grinste herablassend. »Du weißt, dass ich Recht hab.«

Warlord starrte sein Gegenüber mordlustig an und stellte sich auf Zehenspitzen, sprungbereit. Dann entspannte er sich langsam wieder. »Okay, schieß los. Was hast du mir noch zu sagen?«

»In den zwei Wochen, seitdem du hier bist, Mann, wackelt bei dir Tag und Nacht das Zelt.«

Karen zog sich hastig die Decke über ihr knallrotes Gesicht.

»Du bist nicht allein auf der Welt. Du hast die Verantwortung gegenüber deinen Leuten übernommen.

Diese Männer folgen dir, weil du für ihre Sicherheit bürgst und sie reich machst. Die ganze Kohle nützt ihnen jedoch nichts, wenn die Gerüchte stimmen.«

Welche Gerüchte?«

»Dass die Vollstrecker, also die Typen, die das Militär angeheuert hat, um uns zu vernichten … tja, also dass diese Typen von einem angeführt werden, der so ist wie du.« Magnus senkte die Stimme, sie fing seine weiteren Ausführungen aber trotzdem auf. »Eine Bestie, ein Gestaltenwandler, der als Raubtier durch die Berge streift.«

Hielt Magnus Warlord etwa für einen Werwolf? Oha. Da hatte Warlord ihm aber mächtig eins vorgeschwindelt.

»Benjie und Dehqan verschwanden auf einem Wachgang, und ich fand eine Blutspur, die direkt zu dem Armeecamp an der Grenze führt. Ich hab mich ganz nah rangeschlichen und hörte Schreie. Als folterten sie jemanden. Dann tauchte Benjie plötzlich dort auf.

»Unversehrt?«

»Gesund und puppenmunter. Er meinte, Dehqan habe sich entschlossen, nach Afghanistan zurückzukehren.«

»Und das nimmst du ihm nicht ab?«

»Nein, nie im Leben. Die anderen im Übrigen auch nicht. Er ist nervös wie eine Raubkatze, und Dae-Jung hat ihn neulich dabei erwischt, wie er in den Bergen mit einem Spiegel Signale blinkte.«

Karen spähte heimlich von einem zum anderen. Die beiden hatten die Köpfe zusammengesteckt und diskutierten angeregt. Sie wusste zwar nicht wirklich, wer  Magnus war, aber ihr war klar, dass Warlord ihn respektierte und schätzte.

»Er hat uns geleimt«, knirschte Warlord.

»Das hat er zweifellos«, antwortete Magnus.

»Benjie war schon immer einer, der den Weg des geringsten Widerstands geht. Möchte wissen, was die dem versprochen haben.«

»Geld.«

»Nein. Macht und Ansehen. Darauf ist dieser Spinner scharf.« Warlord tupfte sich nachdenklich das Blut von seiner aufgeplatzten Lippe. »Okay. Hol ihn her. Bin mal gespannt, was er zu dem Thema zu sagen hat. Vermutlich tischt der mir eine komplett andere Version auf.«

»Wo treffen wir uns? Unten an der Feuerstelle?«, wollte Magnus wissen.

»Ja, ja, gute Idee.« Warlord klopfte Magnus anerkennend auf die Schulter. »Mach hin, Amigo.«

Der Schotte zog los. Er pfiff leise zwischen den Zähnen.

Warlord öffnete eine Truhe, kramte ein langärmeliges T-Shirt heraus und streifte es über den Kopf. Er stopfte es in seine Jeans, knöpfte den Bund zu, zog einen breiten Gürtel durch die Schlaufen. Er setzte sich, zog Wollsocken und dicke schwarze Schnürstiefel an, die ihm bis zur Wade gingen. Griff abermals in die Truhe, brachte zwei gefährlich anmutende, fest stehende Messer zum Vorschein, die er in seine Stiefel steckte. Dann stand er auf, strich die Jeans über den Schenkeln glatt, glitt in sein Brustholster und streifte zwei kleinere über seine Arme. Er steckte eine Smith  & Wesson 952 in das große Holster, Kel-Tec P-32 in die beiden kleineren.

Der Typ war bewaffnet, als ginge er auf Bärenjagd.

Er warf einen losen schwarzen Umhang über, checkte seine Waffen und warf einen Blick zu Karen.

Sie schloss eilends die Augen und tat so, als würde sie schlafen.

Dadurch bekam sie natürlich nicht mit, wie er sich geräuschlos anschlich. Und merkte erst, dass er neben ihr stand, als er ihr ins Ohr raunte: »Ich bin nicht lange weg, Schätzchen. Du bist müde. Bleib ruhig im Bett.«

Sie setzte sich ruckartig auf. Es fehlte nicht viel, und sie hätte ihm mit ihrem Kopf einen brutalen Kinnhaken verpasst.

Er lachte und rieb sich seinen schmerzenden Kieferknochen. »Heut ist irgendwie nicht mein Tag.«

»Es gibt richtig Ärger, was?«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Magnus hat dich vorhin geschlagen. Das lässt du dir bestimmt nicht gefallen, es sei denn …« Sie drehte den Kopf und sah ihn voll an - bemerkte seine angespannten Züge unter dem Vollbart, wild zerwühlte Haare, die kräftige Nase, die vollen Lippen und jene tiefschwarzen Augen, die sein Gesicht dominierten.

»Es sei denn, ich hab’s verdient?«

»Ja.«

»Weißt du, was ich am meisten an dir mag?«

»Ich bin schließlich nicht blöd!«, versetzte sie pampig. Dabei tastete sie behutsam den Riss in seiner Lippe ab.

Er korrigierte sie. »Ich hab öfter in den Felsen über deiner Baustelle gesessen und dich beobachtet.«

»Du hast mich beobachtet?« Aha, das erklärte das unbehagliche Kribbeln, das ihr häufiger über den Rücken gelaufen war.

»Ich konnte mich nicht sattsehen. Du arbeitest hart. Du bist clever. Intelligent. Und hartnäckig. Du strahlst von innen heraus, und ich hätte dich würgen mögen für das, was du mit mir angestellt hast. Durch dich hab ich realisiert, was aus mir geworden ist, dass ich mich gegen meinen Willen transformiere. Ich hatte andere Frauen, aber ich denke nur an dich. Für mich gibt es nur dich. Du bist in meinem Herzen eingraviert.«

Dieser verdammte Kerl. Was bildete er sich ein? Wollte er sich bei ihr einschleimen, oder was?

»Ist ein bisschen spät für nette Komplimente und so, finde ich.« Sie drehte den Kopf weg. »Hast du vor, ihn umzubringen? Ich meine diesen Benjie?«

»Kommt drauf an, wie viel er freiwillig auspackt und wie lange er dafür braucht.« Warlord setzte sich auf seine Fersen. »Wieso? Hast du etwa Mitleid mit ihm?«

»Nein. Nicht, wenn er seine Kameraden verpfiffen hat.«

»Du denkst nicht wirklich wie eine Frau.«

»Wie denkt denn eine Frau?« Sie torpedierte ihn mit einem stahlkalten Blick.

»Frauen sind immer so …« Er schnippte mit den Fingern und fuhr mit schriller, girliemäßiger Stimme fort: »›Ooh, tu ihm nicht weh!‹ Na ja, jedenfalls so in der Art.«

»Du hast zu viele alte Filme gesehen, in denen Frauen  reihenweise in Ohnmacht fallen oder sich den Knöchel verrenken, wenn sie zu fliehen versuchen.« Sie schenkte ihm ein eiskaltes Lächeln. »Schau dir mal  Kill Bill an.Wenn du den Film gesehen hast, weißt du, wie tough Frauen sein können.«

»Du bist eine schöne Frau. Eine starke Frau. Und du bist Architektin.« Über sie geneigt fächerte er mit seinen Fingern durch ihr Haar. »Was hat dich eigentlich dazu bewogen, Architektin zu werden?«

»Die Frage kann ich gleich zurückgeben«, konterte sie, zumal sie keine Lust hatte, ihm zu enthüllen, dass ihr Leben früher die Hölle auf Erden gewesen war. »Wie kommt man dazu, ein brutaler Warlord zu werden, ein Typ, der über Leichen geht?«

Seine Finger spielten mit einer Haarsträhne, seine Augen schimmerten wie Obsidian. »Was das Morden angeht, bin ich ein Naturtalent.« Er griff in ihre Haare, bog ihren Kopf zurück und küsste Karen leidenschaftlich.

Sie schmeckte sein Blut auf ihrer Zunge und -

Die erste Granate flog aus seiner Hand in einem eleganten Bogen durch den strahlend blauen tibetischen Himmel und landete in dem Jeep, der dem Konvoi vorausfuhr. Der kleine Wichser von Fahrer schrie gellend auf; die Explosion ließ den Pass erbeben und riss den chinesischen General in ein blutig zerfetztes Chopsuey. In dem kurzen Moment entsetzten Schweigens, das sich daran anschloss, grinste Warlord schwer zufrieden; dieser niederträchtige Hurensohn würde nie wieder eine Frau zu Tode prügeln und eine Nomadensiedlung in die Luft jagen, nur weil die Leutchen einem Amerikaner ihre Gastfreundschaft angeboten hatten.

Unvermittelt traten die chinesischen Soldaten in Aktion; sie ballerten wie die Verrückten auf die Felsen ein. Seine Männer erwischten fünf von ihnen. Der enge Pass stand unter Beschuss. Der Gestank der Munition stieg ihm in die Nase, während er kalt lächelnd sein Bajonett zückte und die Böschung hinuntersetzte, wo er die gelbe Gefahr umnietete, bis er von Kopf bis Fuß mit Blut bespritzt war.

Eine Kugel traf ihn im Rücken. Der Schmerz explodierte in seinen Lungen. Er taumelte. Die Knie gaben unter ihm nach.

Nichtsdestotrotz würde es niemand auf diesem Schlachtfeld schaffen, ihn zu töten.

Er fing sich hastig wieder, sah zu dem Typen hoch, der die Pistole auf ihn gerichtet hielt.

Victor Rivera war Argentinier und einer von den älteren Söldnern. Er spekulierte schon länger darauf, den jungen amerikanischen Querkopf loszuwerden. Und glaubte seine Riesenchance gekommen. Das Letzte, was er schrie, als Warlord seine Eier aufspießte, war ein ordinärer spanischer Fluch - dann gab er keinen Mucks mehr von sich.

Warlord spießte Victors Genitalien auf die Spitze des Bajonetts. Blut tropfte von der Waffe auf seine Hände, als er in die lähmende Stille hineinbrüllte: »Die sind von meinem Feind! Seht euch genau an, was ich mit meinen Feinden mache!«

Die Chinesen standen Sekundenbruchteile starr vor Schreck, dann türmten sie.

Riveras Söldner traten auf den Plan.

Warlord lachte, zog Riveras Pistole aus dem Holster und knallte den Anführer der Gang ab.

Er würde sowieso zur Hölle fahren.

Irrtum, er war schon mittendrin. Das hier war die Hölle.

Karen schüttelte benommen den Kopf, wie um die bestürzenden Bilder in ihrem Kopf zu verjagen. Sie war in Warlords Zelt. Warlord war fort. Sie lag auf seinem Bett. Ihr Herz trommelte schmerzhaft gegen ihren Rippenbogen. Sie hob hektisch die Hände und betrachtete sie von allen Seiten. Kein Blut. Sie blickte an sich hinunter. Ihr langes, weich fließendes Nachthemd war blütenweiß.

Porzellan klickte leise. Mingma, die neben dem niedrigen Tisch kniete, legte das Frühstücksgeschirr auf und goss Tee in einen Becher. Der Duft ihres Tabaks wehte durch das Zelt. Alles war - normal.

Für Karen war es das jedoch nicht. Sie war irgendwo gewesen und hatte etwas gesehen, was sie nie hätte sehen dürfen.

Sie hatte Warlords Blut geschmeckt und ein grässliches Erlebnis visualisiert, das sich in einer surrealen Parallelwelt ereignet hatte. Sie hatte es aus Warlords Perspektive gesehen. »Wo ist er?«, wollte sie wissen.

Mingma blickte auf. Erschrocken über Karens bestürzte Miene, sprang sie auf und wich zurück. »Er musste weg. Sagte, ich soll Sie schlafen lassen.« Sie deutete auf das Tischchen. »Frühstück?«

Karen setzte sich im Bett auf und rieb sich nachdenklich die Schläfen. Was war da eben mit ihr passiert? Wie konnte sie sich in Warlords Gedanken hineinversetzen? In seine Vergangenheit? War sie jetzt völlig durchgeknallt?

»Miss?« Mingma berührte sie an der Schulter.

Mit einer heftigen Geste schlug Karen ihre Hand  weg. »Fass mich nicht an.« Sie hatte Mingmas Doppelspiel nicht vergessen und brauchte keinen übersinnlichen Trip, um zu erkennen, dass sie zunehmend in Gefahr schwebte. Einerlei, wie nett und freundlich Mingma tat, die Sherpa war eine intrigante, raffinierte Person. Sie hatte die junge Frau geleimt, und sie würde Warlord eiskalt ans Messer liefern, sobald sich eine lukrative Gelegenheit bot. Karen wünschte ihn zwar häufiger auf einen fernen Planeten, gleichwohl war ihr sonnenklar, dass er sie beschützte, und in einem Camp mit hundert Männern, umgeben von feindlichem Territorium, war ein persönlicher Beschützer zweifellos Gold wert.

Sie schaute Mingma an und sagte: »Schau mal raus und berichte mir, was da draußen los ist.«

Mingma schlenderte zum Zelteingang und hob vorsichtig die Plane.

Karen vernahm einen dünnen, schrillen Aufschrei.

»Benjie«, raunte Mingma.

»Will er nicht reden?«

»Er hat Angst.« Mingma blickte über das Lager zum Horizont.

»Angst vor Warlord?«

»Ich denke, er hat Angst vor … vor dem anderen.« Mingma versagte die Stimme.

»Vor welchem anderen?«

»Die Männer sprechen von dem anderen, einem Söldner, der Warlord ausradieren will, um sich dieses Territorium unter den Nagel zu reißen.«

Hmm, ob sie die Gelegenheit zu einem weiteren Fluchtversuch nutzen sollte?, überlegte Karen.

Sie stand auf. Zog einen Morgenmantel an. Hockte sich vor den Tisch und begann zu essen. »Verschwinde.«

»Miss, wenn Sie wieder weglaufen, bringt er mich um«, jammerte Mingma mit zitternder Stimme.

»Wer zahlt dir weiterhin dein Gehalt, wenn Warlord umkommt? Hast du dir das schon mal überlegt? Wer würde dann deinen Sohn in Amerika unterstützen?« Karen erwischte Mingma an ihrem wunden Punkt. »Meinst du nicht, du solltest jetzt besser verschwinden?«

Mingma wurde blass, sie wich erschrocken vor Karen zurück. »Miss, können Sie in die Zukunft sehen?«

»Wie beschränkt muss man eigentlich sein, um nicht  zu sehen, was hier abläuft?« Den Blick auf ihren Teller geheftet aß Karen hungrig weiter. Sie musste sich ordentlich stärken, schließlich brauchte sie ein paar Reserven für ihr heikles Vorhaben.

Mingma stolperte zum Ausgang, wo sie eine kurze Weile unschlüssig stehen blieb, bevor sie geräuschlos aus dem Zelt glitt.

Karen grinste aufgeräumt. Endlich war sie Mingma los. Das war der erste Schritt in die Freiheit. Zum ersten Mal seit zwei Wochen war Karen allein. Jetzt konnte sie richtig loslegen.

Sie brauchte ihre Wanderstiefel. Und passende, bequeme Kleidung.Vor allem brauchte sie ihre Jacke.

Sie lief zu seiner offenen Kleidertruhe. Kniete sich auf den Kaschmirläufer und durchwühlte seine Sachen.

Da war sie. Ihre Jacke. Sie steckte die Hände in die Taschen, und als sie die Ikone ertastete, schloss sie erleichtert die Augen.

Die Madonna war noch da.

Sie zog das Heiligenbild hervor, setzte sich auf die Fersen und betrachtete das Antlitz der Jungfrau Maria mit den großen, dunklen, sanften Augen. Schlagartig schwirrten ihr die tragischen Ereignisse jenes Tages wie ein fiebriger Traum durch den Kopf. Die Entdeckung der Grabstätte - der Leichnam des Kindes - jene Augen, traurig, verständnisvoll und strahlend türkisblau wie Karens - und wie der kleine Körper unter ihrer Berührung zu Staub zerfallen war.

Dann das Beben und der Erdrutsch, Phils Weigerung, das Gebiet zu verlassen,Warlords Auftauchen …

In jenem Augenblick hatte sie jegliche Kontrolle über ihr Leben eingebüßt. Wäre es ihr anders lieber gewesen? Hatte sie eine Alternative gehabt? Hätte Warlord sie nicht auf sein Motorrad gezerrt, wäre sie in der Steinlawine umgekommen. Jetzt war sie hier, als Gefangene eines Mannes, der sie in ein Wechselbad von Furcht und Faszination stürzte.

Sie war nie besonders gläubig gewesen, zumal ihr Vater Religion für Spinnerei hielt, aber jetzt betete sie aus tiefstem Herzen: »Heilige Mutter Maria, bitte hilf mir, den Weg nach Hause zu finden.«

Nach Hause - sie hatte gar kein Zuhause. Der düstere Riesenkasten in Montana, in dem ihr Vater wohnte, war mit dunklem Holz vertäfelt, überall Hirschgeweihe und ausgestopfte Jagdtrophäen, einfach gruselig! Obwohl sie dort aufgewachsen war, hatte sie sich nie  wohlgefühlt. Sie hatte immer Angst vor ihrem Dad gehabt, vor seiner Kritik, seinen heftigen Bemerkungen, seiner Unberechenbarkeit.

Folglich hätte sie nicht zu sagen gewusst, wieso sie die Madonna bat, ihr zu helfen, nach Hause zu finden.

»Was ist das?«, ertönte Warlords Stimme gespenstisch leise hinter ihr.

Sie kreischte unwillkürlich auf - seit wann war sie eigentlich so zickenhaft? - und presste die Ikone an ihren Busen. Ihre sämtlichen Instinkte signalisierten ihr, dass sie auf das Heiligenbild aufpassen musste. »Oh, die hab ich gefunden«, stammelte sie. Hatte er sie überhaupt gehört?

»Wo hast du diese russische Ikone gefunden, he?« Warlord packte Karen am Handgelenk und hielt die Madonna ins Licht. Er betrachtete sie mit Kennermiene. »Nach dem Stil zu urteilen, wurde sie in der Frühzeit der orthodoxen Kirchengeschichte gemalt.«

»Woher weißt du das?«

»In Russland, vor und auch während der Sowjetherrschaft, war die Ikone das Herzstück der Familie und wurde tief verehrt. Sie stehen in einer hübsch geschmückten Nische. Das ist die krasny ugol, die rote Ecke.«

»Die rote Ecke?« Was faselte er da?

»In der russischen Kultur bedeutet rot auch schön.« Er klang, als hätte er Ahnung von der Materie. »Diese Ikonen, besonders Ikonen der Heiligen Jungfrau, betrachtete man als Wunder. Jede Pose, jede Farbe hatte ihre Bedeutung, und es gibt Überlieferungen, alte  Volkssagen von guten und grausamen Mächten, die versuchten, in den Besitz solcher Ikonen zu kommen.«

»Was besagen diese Legenden?« Noch wichtiger: Woher wusste er das alles? Sie hatte in den letzten Wochen zwar einiges an Verrücktheiten erlebt, aber das hier war so ziemlich das Verrückteste, was ihr je untergekommen war.Woher hatte dieses geheimnisvolle, dunkle Wesen ein so umfassendes Wissen über die russische Kultur?

»Ach, das Übliche halt. Der Teufel macht einen Deal mit irgendeinem kaltschnäuzigen Kerl. Um den Pakt zu besiegeln, bietet der Brutalo dem Fürsten der Finsternis seine Familienikone an, ein Stück Holz mit vier unterschiedlichen Ansichten der Madonna. Die Mutter wehrt sich jedoch mit Händen und Füßen, dass ihr Sohn die tief verehrte Ikone herausrücken will. Folglich bringt er seine Mom kurzerhand um, wäscht sich die Hände mit ihrem Blut, und während er sich auf seinen erfolgreichen Deal einen ansäuft, hackt der Teufel die Ikone in Stücke und zerstreut sie mit Feuerblitzen in die vier Himmelsrichtungen. Wusch, und weg sind sie.« Warlord starrte wie paralysiert auf die Ikone, als würde er sie wiedererkennen. »Hmmm. Die hier war tausend Jahre verschollen.«

Es behagte ihr gar nicht, was er ihr da erzählte. Wie er dabei ihren Arm umklammert hielt. Und sie aus schwarz glitzernden Tiefen fixierte.

»Kann ich sie mal haben?« Seine Frage war rein rhetorisch, denn er riss Karen das Bild spontan aus der Hand.

Kaum hatte er die Ikone berührt, hörte Karen ein leises Knistern und roch verbranntes Fleisch.

Er warf ihr die Ikone in den Schoß. Stolperte zurück, seine Augen schreckgeweitet. Er starrte von Karen zu der Ikone. Und dann auf seine Hände.

»Was war das denn?« Sie fasste mit spitzen Fingern nach der Ikone. Dabei war sie kein bisschen heiß, obwohl er sich allem Anschein nach daran verbrannt hatte.

Er war zu der Waschschüssel gelaufen, wo er seine Hände in das kalte Wasser tauchte. Betont beiläufig meinte er: »Diese alten Legenden sind vermutlich bloß ein Haufen abergläubischer Scheiß.«

Karen senkte den Blick auf die Madonna. Allmählich schwante ihr die Wahrheit. »Um was für einen Deal ging es dabei eigentlich?«

Warlord stand mit dem Rücken zu ihr und starrte in das Wasser. »Darum, dass jemand seine gesamte Sippe in die Hölle wünschte.«

»Bist du ein Nachkomme von diesem skrupellosen Fiesling?«

»Du bist eine moderne, aufgeklärte junge Frau. Sei mal ehrlich, du glaubst doch bestimmt nicht an solchen Mist, oder?«

Sie hatte gesehen, wie das Kind, das seit tausend Jahren tot war, die Augen aufgeschlagen hatte. Sie hatte Warlords Erinnerungen gelebt. Sie hatte gehört, wie Warlords Haut gezischt hatte, als er die Ikone anfasste. Mit brüchiger Stimme antwortete sie: »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.«

»Ist auch nicht wichtig.« Er kehrte ihr weiterhin den  Rücken zu und hielt die Hände ins Wasser. »Du musst von hier weg.«

Sie brauchte einen Moment, bis sie den tieferen Sinn seiner Worte verstand. Eine Woge der Erleichterung erfasste sie - gefolgt von einer tiefen Verlustangst. Wieso hatte sie mit einem Mal Angst, ihn zu verlieren? War sie eigentlich nur blöd? Zumal sie unter Einsatz ihres Lebens versucht hatte, von hier wegzukommen. Jetzt durfte sie ganz offiziell nach Hause, mit dem guten Gewissen, dass sie seiner sexuellen Dominanz nicht erlegen war. Das mit der Lustsklavin war Schnee von gestern, ihr angeknackster Stolz und ihr Selbstwertgefühl waren spontan wiederhergestellt.

Trotzdem nagte das Gefühl des Verlusts an ihr.

Und die Angst, denn sie wusste, dass er sie freiwillig niemals würde gehen lassen. Irgendetwas Gravierendes, Schreckliches war da im Busch.

»Und wieso? Was ist passiert?«, wollte sie wissen.

»Meine Bande hat Söldnertruppen auf beiden Seiten der Grenze vertrieben, die es auf mich abgesehen hatten, weil sie selbst die Kontrolle übernehmen wollen. Die Varinskis sind bekannt für ihre Taktik des Terrors. Hier ist es zu gefährlich für dich geworden.«

»Okay, wie du meinst. Ich brauche meine Stiefel und ein paar Sachen, die mir passen.«

Er schnellte zu ihr herum, und sie war schockiert, dass er lachte. »Die praktische, sachliche Karen.« Er griff unter den Tisch, ertastete einen Schlüssel, den er ihr in die Hand drückte. »Da, in der Truhe.« Er zeigte mit dem Finger darauf.

Sie stand auf. »Dann zieh ich mich jetzt an.«

Er lief zur Zeltöffnung, schob die Stoffbahn beiseite und lauschte. »Beeil dich!«, raunte er, seine Miene angespannt.

Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Sie zog Morgenmantel und Nachthemd aus und sprang hastig in ihre Sachen. Als er Anstalten machte, ihr dabei zu helfen, versuchte sie zunächst ihn wegzuschieben, bis sie feststellte, dass er keinerlei erotische Ambition hegte. Stattdessen verteilte er Waffen an ihrem Körper. Er streifte ihr ein Holster mit einer Glock über die Schulter und befestigte ein Messer an ihrem Unterarm. Dann packte er Munition und Trockenvorräte in ihren Rucksack. Er befüllte eine Wasserflasche und befestigte sie an Karens Gürtel, gab ihr Werkzeug, einen Kompass und ein GPS mit. Und - o Wunder - er hängte ihr ihren Pass um den Hals.

Ihr Pass - sie war überzeugt gewesen, er wäre mit dem Erdrutsch verloren gegangen. »Wo hast du denn den her?«

»Ich hab ihn vor vielen Wochen aus deinem Zelt gestohlen.«

»Du Schuft«, murmelte sie, trotzdem war sie ihm dankbar. Der Pass vereinfachte die Heimreise - außerdem bräuchte sie ihren Vater nicht um Unterstützung zu bitten.

Während sie die letzten Reisevorbereitungen trafen, bemerkte sie, dass er angespannt auf die Geräusche lauschte, die sich draußen abspielten. Anfangs hörte sie nichts, weil die dicken Teppiche und Wandbehänge den Lärm dämpften. Der Tumult wurde indes zunehmend lauter, durchschnitt die Stille im Zelt wie ein Messer.

Als sie ihre Stiefel zugeschnürt hatte, kniete er sich vor sie. »Dein Ziel heißt Kathmandu. Du musst dich die nächsten achtzehn Stunden durchschlagen, ohne eine Pause zu machen, okay? Vertrau keinem, außer den Mitarbeitern in der amerikanischen Botschaft, und selbst da wäre ich vorsichtig.« Er sah auf, seine Augen dunkel und ernst. »Halte durch - du musst es schaffen.«

»Ich pack das schon.«

»Ich weiß.« Er ging zur rückwärtigen Seite des Zelts und riss den Saum auf.

Unversehens drang der Lärm des Tumults kakophonisch zu ihnen. Sie hörte Schreie, Schüsse, wütende Fausthiebe, wildes Kampfgeheul.

Er betätigte einen geheimen Mechanismus, woraufhin sich ein Holzbalken über die klaffende Lücke schob. Aha, das war die Behelfsbrücke, nach der sie seinerzeit verzweifelt gesucht hatte. »Denk dran, was ich dir gesagt hab.«

»Mach ich.«

»Wenn du in Amerika bist, kannst du mir dann noch einen Gefallen tun?«

Seine Mutter anrufen, mutmaßte sie automatisch. »Klar, jederzeit«, versicherte sie.

Er umschloss mit den Händen zärtlich ihr Gesicht und küsste Karen. Küsste sie stürmisch, leidenschaftlich, als wollte er diesen Kuss in ihr Gedächtnis eingravieren.

Zunächst zögernd erwiderte sie seinen Kuss. Sie schmeckte ihn, fühlte ihn, saugte ihn in ihren Mund. Und hatte mit einem Mal Angst um ihre Beziehung,  Angst um den Mann, dessen Schicksal von Anfang an unter einem schlechten Stern gestanden hatte.

Er löste sich von ihrem Mund, senkte seinen Blick in ihren. »Irgendwie und irgendwann komme ich nach. Warte auf mich.« Er küsste sie abermals. Schnellte herum. Lief zur Zeltöffnung und riss sie auf. Sie beobachtete mit angehaltenem Atem, wie er sich in das Gemetzel stürzte, in jeder Hand eine Pistole. Die Zeltbahn schnappte hinter ihm zu.

Karens Antwort bekam er nicht mehr mit. »Das wäre das Letzte, was ich tun würde.« Sie schnallte sich den Rucksack um und lief über die Brücke.

Sie schaute nicht zurück.
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Montana, fünf Wochen später

 

Karen stand in der Tür des väterlichen Arbeitszimmers und blinzelte unschlüssig in den Raum. Die schweren burgunderroten Vorhänge waren zugezogen, die Wände mit dunklem Walnussholz verschalt. Aha, er hatte zwischenzeitlich mal wieder einen Elch geschossen. Die ausgestopfte Trophäe hing mitten über dem Kamin.

Jackson Sonnet saß an seinem Schreibtisch, in den Lichtkegel einer kleinen Leselampe gehüllt. Der gedrungene breitschultrige Mann hielt seinen grauhaarigen  Schopf über irgendwelche Unterlagen gesenkt, die er stirnrunzelnd durchblätterte.

»Daddy?« Ihre Stimme zitterte kaum merklich.

Er erstarrte. Hielt in seiner Lektüre inne. Ohne aufzublicken, ohne erkennbare Erleichterung oder Freude meinte er: »Wurde auch Zeit, dass du nach Hause kommst.«

Karen war am Boden zerstört. Sie hatte so gehofft, dass er wenigstens dieses eine Mal, wo er doch nicht wusste, ob sie noch am Leben oder tot war … Sie stellte ihre Tasche ab.

Darin waren ihr Pass, ihre Brieftasche, ein bisschen Wechselgarderobe - und die aufgeschnittenen Armbänder. In Timbuktu hatte sie sie von einem Juwelier entfernen lassen. Der Mann hatte ihr ein stolzes Sümmchen für das hochkäratige Gold angeboten, Karen hatte jedoch nicht verkauft.Weil sie woanders einen besseren Preis bekommen würde, hatte sie sich gesagt.Wenn sie irgendwann auf ihrer Reise dringend Geld brauchte. Am liebsten hätte sie die Armbänder in die Feuer der Hölle geschleudert, damit sie an den Ort des Bösen zurückkehrten, woher sie schließlich auch stammten.

Sie stöhnte unwillkürlich auf.

Vermutlich war sie noch immer ein bisschen traumatisiert.

Sie löste sich von der Tür und lief ins Zimmer. Sie hätte ihren Vater so gern umarmt und sich an seiner Schulter ausgeweint, aber dafür hatte er kein Verständnis. Da spielte es auch keine Rolle, dass sie eine ganze Weile im Himalaja verschollen gewesen war; dieses Wiedersehen war nicht anders als alle anderen.

Folglich lieferte sie ihm einen knappen Bericht ab. »Bei den Bauarbeiten wurde ein Erdrutsch ausgelöst. Die Felslawine hat das Tal unter sich begraben. Das Hotelvorhaben ist gestorben.«

»Dafür musstest du dich geschlagene fünf Wochen in der Weltgeschichte herumtreiben? Um mir das mitzuteilen?« Er sah auf und fixierte sie mit seinen hellen, stechend blauen Augen.Vor seinem scharfsichtigen Blick hatte Karen sich schon als Kind gefürchtet.

Sie hatte lange und schwer gegrübelt, wie sie es ihrem Vater am besten beibringen könnte. Dass sie psychisch angeknackst war, kümmerte ihn bestimmt nicht; ihn interessierte bloß, ob sie körperlich unversehrt war. Folglich beschloss sie, bei den nüchternen Fakten zu bleiben. Bei ihren Enthüllungen nichts zu beschönigen, aber auch nichts wegzulassen. »Ich wurde gekidnappt und gefangen gehalten.«

»Von wem?«

»Von einem der Warlords, die das Gebiet kontrollieren.« Von dem Warlord - aber nein, das ginge zu weit. Sie fuhr sich mit der Zunge über das Zahnfleisch, meinte sekundenlang, sein Blut zu schmecken. Und besann sich auf jenen Albtraum, der in ihrem Unterbewusstsein lauerte.

Sie durfte nicht mehr an ihn denken. Nie wieder.

»Vor oder nach dem Erdrutsch?«

»Er hat mich zunächst gerettet und dann gefangen gehalten.«

Jackson stieß sich mit dem Bürosessel ungehalten vom Schreibtisch ab, so dass das Sitzmöbel gegen die rückwärtige Zimmerwand knallte.

Karen zuckte unwillkürlich zusammen.

Jackson sprang auf, seine kräftigen Hände zu Fäusten geballt. Seine Stimme verächtlich gesenkt fragte er: »Und du glaubst, dass ich dir das abnehme?«

»Ja.Wieso nicht? Was glaubst du denn, wie es gewesen ist?«

»Du hast mit diesem Typen rumgevögelt, weil er eine schwarzen Lederkombi und eine geile Maschine hatte.«

»Wie kommst du denn darauf?« Wieso wusste er überhaupt von Warlord?

»Du bist mit ihm durchgebrannt, und jetzt, wo er dich satt hat, kommst du mir mit dieser hanebüchenen Horrorstory …«

Woher bezog er seine Informationen? Immerhin schrammte er so dicht an der Wahrheit vorbei, dass sie ganz schön alt aussah. »Dad. Wie ich dich kenne, hast du jemanden hinfliegen lassen, um Fotos von dem Baugelände zu machen, hmm?«

»Ja, das hab ich mir erlaubt«, räumte er ein.

»Okay, dann hast du dir die Fotos angeschaut. Und dabei nicht zufällig mitbekommen, dass das Areal von Millionen Tonnen Gestein verschüttet wurde? Ich hab diesen Erdrutsch nämlich nicht erfunden.« Sie war fassungslos. »So paranoid kannst nicht mal du sein.«

Auweia, jetzt hatte sie definitiv das Falsche gesagt.

Jackson lief hässlich rot an. »Weißt du, was mich dieses Projekt gekostet hat?«, brüllte er sie an, seine Stimme heiser vor Zorn.

»Nein, aber deine Tochter wäre um ein Haar dabei draufgegangen!«

»Meine Tochter!«, schnaubte er. »Das ist nicht dein Ernst, oder?!«

Unheilvolles Schweigen schloss sich an. Karen meinte, in der Stille ihr aufgewühltes Herzrasen hören zu können. »Was meinst du damit?«

»Ach nichts«, knurrte er.

»Du meinst, ich bin nicht … deine Tochter?«

Er senkte unbehaglich den Blick. »Ist doch nicht weiter wichtig.«

»Natürlich.« Sie hob frustriert die Schultern und ließ sie wieder sinken, ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. »Das erklärt alles. Deine Gleichgültigkeit mir gegenüber, das ständige Genörgel, kein bisschen Zuneigung oder Anerkennung … Ich bin nicht von dir.«

»Na und, wen juckt das schon? Ich hab dich schließlich großgezogen. Ich hab deine Ausbildung bezahlt«, meinte er beschwichtigend. Seine Einsichtigkeit hielt jedoch nicht lange an und wich Verärgerung.

»Du fährst immer gleich aus der Haut, wenn dir etwas nicht in den Kram passt.Wenn die Dinge nicht so laufen, wie du es dir vorstellst«, versetzte sie. »So ist es mit allem, dann tobst du und wirst ungerecht.«

»Kann man mir das verdenken? Nach allem, was ich durchgemacht habe? Während ich mich krummlege, damit der Laden läuft, weiß meine Frau nichts Besseres zu tun, als mit anderen Männern fremdzugehen. Um dem Ganzen noch eins draufzusetzen, bleibe ich mit einem nervigen kleinen Schreihals zurück. Wenn deine Mutter mich schon mit einem Kind sitzen lässt, verdammt nochmal, wieso musste es ausgerechnet ein Mädchen sein?«

Karen ignorierte seinen Zorn. Sie musste es wissen. »Wer war mein Vater?«

»Mein bester Freund.Wer sonst?«, knirschte er.

»Wer war dein bester Freund?«

»Dan Nighthorse. Dieser verfluchte Blackfoot-Indianer.«

»Ich erinnere mich an ihn.« Dunkel. Sie hatte Dan Nighthorse an den Rand ihres Bewusstseins verdrängt; ihre frühen Erinnerungen kreisten meist um ihre Mutter, ihre sanften Hände, ihr Lächeln, die strahlenden Augen … ihren Tod.

»Er jobbte als Bergführer und lungerte dauernd hier rum, wenn er gerade keine Touristen fand, die auf die spektakuläre Aussicht scharf waren. Sie liebte die Natur und war eine erfahrene Bergsteigerin. Sie lag mir ständig in den Ohren, wir sollten aussteigen, der Zivilisation den Rücken kehren und eins mit der Natur werden, so ähnlich wie die Hippies. Ich hab kein Verständnis für diesen Schwachsinn.«

»Ich weiß.« Jackson baute zwar Hotels, die auf die Bedürfnisse von Trekkingtouristen zugeschnitten waren, trotzdem hatte er für Rucksacktourismus nicht viel übrig. Er campierte lediglich im Freien, wenn er jagen und irgendwelche Trophäen erlegen konnte.

»Sie bedrängte mich so lange, bis ich nachgab und billigte, dass sie mit ihm loszog.« Sein Blick streifte die Jagdtrophäen, die die Wände säumten. »Ist mir nach wie vor schleierhaft, wie sie auf diesen Scheißkerl reinfallen konnte.«

Ein entsetzlicher Gedanke nahm in ihrem Kopf Gestalt an. »Hast du sie etwa kaltblütig erschossen?«

»Deine Eltern? Nein, ich hab sie nicht umgebracht, auch wenn sie es wahrscheinlich verdient hätten. Ich arbeitete, als sie sich draußen in der Wildnis herumtrieben und ein tückischer Schneesturm einsetzte. Deine Mutter rutschte von einer gottverdammten Klippe …«

»Ich weiß.« Karen besann sich spontan auf ihre Albträume, in denen sie immer wieder dramatische Abstürze durchlitt.

»Nighthorse kam bei dem Versuch, sie zu retten, ums Leben. Als die Flugzeugrettung am Unglücksort eintraf und sie in dem wilden Schneetreiben endlich gesichtet hatte, stand deine Mutter kurz vor dem Erfrierungstod. Mein Vater rief mich im Büro an, ich solle alles stehen und liegen lassen und umgehend in die Klinik fahren, um meiner Frau Lebewohl zu sagen. Er war es auch, der mir brühwarm verklickerte, was alle außer mir längst wussten - nämlich dass sie und Nighthorse seit Jahren ein Verhältnis hatten.«

»Ich erinnere mich dunkel an Großvater.« Ein großer, massiger, unangenehmer Mensch, der seinen Sohn bevormundete, Karen ignorierte und dem weiblichen Personal nachstellte.

»Im Krankenhaus sagten sie mir, dass die inneren Blutungen nicht zu stoppen seien. Ihr Zustand sei hoffnungslos.« Er stockte und räusperte sich, von bewegenden Emotionen übermannt.

Karen begriff, dass er litt. Unter der Demütigung, wie sie vermutete.

»Abigail nahm mir das Versprechen ab, dass ich mich um dich kümmere, dass ich dich großziehe, als wärest du mein Kind.«

»Und wie hast du reagiert?« Karen konnte sich nicht recht vorstellen, dass Jackson sich unter Druck setzen ließ, auch nicht von einer Sterbenden.

»Ich hab es ihr versprochen.« Er schnaubte wegwerfend, sein Blick auf einen großen venezianischen Spiegel geheftet. »Mein Vater schimpfte mich einen unbelehrbaren Idioten, und da war was Wahres dran. Aber ich liebte sie nun mal. Ich wette, du wusstest das nicht.«

»Du hast … sie wirklich geliebt?«

»Tja, wo die Liebe hinfällt. Sie war zu nichts zu gebrauchen. Fühlte sich ständig überfordert. Das Haus war ihr zu groß. Die Arbeit auf der Ranch wuchs ihr über den Kopf. Sie lag mir dauernd in den Ohren, ich würde sie zu oft allein lassen. Und zickte rum, weil sie meinte, ich würde mich auf meinen Reisen mit anderen Frauen amüsieren. Dann hat sie mich mit meinem besten Freund betrogen.«

»Das muss man sich mal vorstellen.« Mit einem Mal fühlte Karen sich unbeschreiblich stark und selbstbewusst. Innerlich gefasst atmete sie mehrmals tief durch, ihr Herzrhythmus normalisierte sich wieder. Nach dieser Enthüllung war sie sich fast sicher, dass sie so leicht nichts mehr würde umhauen können. Nachdem sie einen Teil der Wahrheit erfahren hatte, wollte sie alles wissen. Wollte reinen Tisch machen. »Warum hast du mir das jetzt erzählt? Ich reiß mir ein Bein für deine Firma aus und versuche immer, alles perfekt zu machen, mehr zu leisten als alle anderen - wie kommst du darauf, dass ich dich hintergangen hätte?«

»Phil hat es mir gesteckt.«

»Phil?« Karen fiel aus allen Wolken. »Phil Chronies?«

»Ja, das überrascht dich wohl, was?«, grinste Jackson gönnerhaft. Er weidete sich sichtlich an ihrem Schock. »Genau dieser Phil Chronies, der Mann, der sich für mein Unternehmen geopfert hat. Und du hättest ihn eiskalt sterben lassen.«

»Weil er scharf auf das Gold war und nicht mitkommen …« Sie stockte mitten im Satz. Nein, sie würde sich und ihre Handlungsweise nicht rechtfertigen. Das hatte sie wirklich nicht nötig. Nicht gegenüber ihrem Vater. Nicht nachdem sie selbst um Haaresbreite dem Tod entronnen war und er sich nicht mal freute, sie wiederzusehen. Aus seinem Mund kam kein nettes Wort, nur Vorwürfe und Anschuldigungen. »Du glaubst dem intrigantesten Typen in deiner Firma, statt mich mal selbst zu fragen, wie die Sache gelaufen ist?«

»Du bist ganz die Tochter deiner Mutter, du machst lieber mit irgendeinem glutäugigen Scheißkerl rum, statt zu arbeiten, wie ich es von dir erwartet hätte.«

Seine Stimme troff vor Sarkasmus und Bitterkeit - so kannte ihn Karen seit jeher, vorwurfsvoll und mit nichts zufrieden. »Ja, ich bin wie meine Mutter. Ich bin loyal bis zur Schmerzgrenze. Aber ich kann machen, was ich will, du … du akzeptierst mich trotzdem nicht.« Du liebst mich nicht, wollte sie eigentlich sagen, aber Liebe war für ihn sowieso ein Fremdwort.

Warlord war da anders gestrickt. Er hatte ihr eine Seite der Liebe gezeigt: klammernde, besitzergreifende Liebe - damit hatte er sie förmlich erdrückt. Er hatte sogar gemeint, sie im buchstäblichen Sinne des Wortes  an sich fesseln zu müssen. Während sie ihren Vater fixierte, schwante ihr, wie stark sie unter dem Erwartungsdruck gelitten hatte, den er auf sie ausübte. Sie hatte sich genauso angekettet gefühlt, wenn auch eher psychisch und mental.

Damit war es jetzt vorbei. Sie hatte diese Fesseln abgestreift und sich von seinen Zwängen befreit.

Sie machte einen Schritt vor. »Du spinnst doch, Jackson Sonnet. Ich hätte alles für dich getan. Alles. Aber du verlässt dich lieber auf Leute wie diesen Phil Chronies, die dir irgendwelche Flöhe in den Kopf setzen. Du hattest diesen Schattenparker auf mich angesetzt, stimmt’s?« Sie lachte kurz und befreit auf. »Danke, Dad, dass du es mir ermöglichst, meinen Traum zu leben.«

Er schüttelte milde konsterniert den Kopf. »Verdammt, was faselst du da?«

»Ich bin raus aus dem Ganzen.« Sie blickte vielsagend auf ihre Tasche. Sie trug noch ihre Jacke. Fühlte das Gewicht der Ikone in der Jackentasche.

Karen beschloss, sich noch schnell ein Foto von ihrer Mutter zu holen, und dann war sie weg. Goodbye. Adieu. Vamos. Hier in Montana bei ihrem Vater hielt sie jedenfalls nichts mehr.

»Ich fliege erst mal nach England. Und schaue mir die Museen an. Dann jette ich nach Spanien und besuche im Rioja sämtliche Weingüter. Ich werde Orangen und Oliven pflücken, reife Tomaten und warmes, frisch gebackenes Brot essen. Ich werde Menschen kennen lernen, Freunde finden und mich amüsieren. Radtouren machen, im Mittelmeer herumplanschen  und mich in der Sonne fläzen.« Sie atmete tief ein und langsam wieder aus … die Anspannung und der Druck der letzten achtundzwanzig Jahre fielen mit einem Mal von ihr ab. Jackson Sonnet konnte sie mal kreuzweise.

»Was du da planst, ist das Dümmste, was ich je gehört habe«, lautete sein vernichtendes Urteil. Er musterte sie halb herablassend, halb provozierend.

»Von wegen Plan, Dad. Ich habe fest vor, ein Jahr lang null zu planen, sondern mich nur treiben zu lassen. Tun und lassen, worauf ich gerade Bock hab.«

»Und wie willst du die Faulenzerei finanzieren, hm?«

»Dank der eng gesteckten Termine und deiner bescheuerten Planung bin ich nie in die Verlegenheit gekommen, viel Geld auszugeben. Ich hab genug gespart, um mir eine Auszeit zu gönnen. Und ein Jahr lang mal richtig die Seele baumeln zu lassen.« Mehr für sich schob sie nach: »Oder auch zwei.«

»Bist du wahnsinnig? Du hast dein ganzes Leben lang für mich gearbeitet. Wie kommst du darauf, dass du von jetzt auf gleich das Handtuch werfen kannst? Ich hab da auch noch ein Wörtchen …«

»Geschenkt, Dad. Weißt du, was ich immer schon mal machen wollte? Nein, weißt du nicht. Ich bin ein Mädchen. Ich möchte hübsch und gepflegt aussehen.« Sie überlegte krampfhaft, bis ihr etwas besonders Profanes einfiel - das würde ihm glatt die Sprache verschlagen. »Ich lass mir eine Pediküre machen.«

»Eine Pediküre?«, polterte er los. »Zum Teufel, wofür braucht man denn so einen Mist?«

»Ich hatte erst einmal eine - und es war himmlisch  entspannend. Jetzt lass ich mir so viele machen, wie ich möchte.«

»Du bist gefeuert!«

Sie überlegte kurz. »Irrtum. Ich kündige.« Sie winkte ihm spöttisch mit den Fingern. »Lebewohl,Vater. Oder soll ich von jetzt an Mr. Sonnet zu dir sagen? Verlass dich weiterhin auf Leute wie Phil - und du bist verlassen.«

Sonnets Schläfenadern malten sich bläulich-rot pulsierend unter seiner altersfahlen Haut ab. »Ist mir unbegreiflich, dass du das alles einfach so aufgeben willst.«

»Irrtum, ich gebe nicht auf. Ich finde mich selbst.« Sie schnappte sich ihre Tasche und schnellte herum.

Ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen glitt sie aus dem Zimmer.
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Zwei Jahre später 
Aqua Horizon Spa and Inn 
Sedona, Arizona

 

Karen Sonnet stand in dem weitläufigen Hotelfoyer, das avantgardistisch kühl in Glas und Marmor gehalten war. Sie unterhielt sich mit Chisholm Burstrom, dem Präsidenten und CEO der texanischen Firma Burstrom Technologies, und seiner Frau Debbie  über das abendliche Unterhaltungsprogramm, als ein neuer Gast die Halle betrat. Karen stockte der Atem.

Der Fremde setzte mit elanvollen Schritten zum Check-in. Seine schwarzen Haare waren von einem der angesagten Starfriseure gestylt, sein kantig anziehendes Gesicht glatt rasiert. Er trug einen dunklen, tadellos sitzenden Businessanzug, der seine maskuline Silhouette und sein selbstbewusstes Auftreten unterstrich. Das blütenweiße Oberhemd mit der perfekt gebundenen blauen Seidenkrawatte ließen auf einen wohlhabenden Geschäftsmann schließen, der das Aqua Horizon Spa and Inn aufsuchte, um dort einen wichtigen Termin wahrzunehmen. Oder auch nur, weil er dort in der Wellnessabteilung relaxen wollte.

Der Typ sah Warlord kein bisschen ähnlich, und trotzdem schlug Karens Herz automatisch höher.

Sein Blick schweifte unbestimmt durch die Hotelhalle. Er fokussierte sich auf Karen. Seine Augen wurden schmal.

Sie waren nicht schwarz.

Karen machte einen Schritt zurück, ihre Hand auf ihren Brustkorb gepresst, wie um ihr Herzjagen zu dämpfen.

Seine Augen waren nicht schwarz, sondern irisierend grün.

Er kam auf sie zu, streckte eine Hand aus.

Hinter ihr fing Chisholm Burstrom an zu johlen.

Karen schrak zusammen.

»Verzeihung, Schätzchen. Ich wollte Sie nicht erschrecken.« Chisholm legte ihr begütigend seine Hand auf die Schulter, sein Blick weiterhin auf den Neuankömmling  fixiert. Er zog seine Hand fort und lief dem Fremden entgegen. »Wilder, alter Junge, freut mich, dass Sie es einrichten konnten herzukommen.«

»Chisholm, danke für Ihre Einladung.« Der Fremde schüttelte Chisholm die Hand. »Die Freude ist ganz meinerseits. Ich bin schon gespannt auf die anderen Kongressteilnehmer und nicht zuletzt natürlich auch auf die Neuerungen auf dem Technologiesektor.«

»Nichts da!« Mrs. Burstrom trat zwischen die beiden Männer und flirtete mit Blicken. »Dieses Hotel ist die Nummer eins weltweit, was Beauty und Wellness angeht. Ich habe es persönlich ausgesucht. Ich habe die Gästeliste zusammengestellt und mich um das Rahmenprogramm gekümmert. Das hier wird bestimmt keine dröge Businesskonferenz. Chisholm, du hast es mir versprochen! Und Mr. Wilder, Sie möchten mich doch nicht von meiner schlechten Seite kennen lernen, oder? Als Gegnerin bin ich nicht zu unterschätzen!«

Mr. Wilder hielt spielerisch die Hände hoch, die Handflächen kapitulierend nach außen gekehrt. »Um Himmels willen, das würde ich niemals wagen! Ich richte mich da ganz nach Ihnen und Ihrer Planung.«

Die drei lachten aufgeräumt; dann wandte Mrs. Burstrom sich zu Karen. »Darf ich vorstellen: Mr. Rick Wilder, einer unserer Ehrengäste. Rick, das ist Karen Sonnet. Sie hat die heutige Soiree für uns arrangiert.«

»Karen ist wirklich ein Schatz«, meinte Chisholm anerkennend.

Dieses Mal schaute der Fremde Karen direkt an. Sein Blick bohrte sich in ihren.

Ihr Herzrhythmus beschleunigte sich abermals. Sie wartete mit angehaltenem Atem, hörte im Geiste schon seine Frage: Hast du auf mich gewartet?

Stattdessen trat ein warmer, fast zärtlicher Glanz in seine Augen.

Sie wusste genau, was er sah. Schließlich kultivierte sie das lässige Fitness-Image, wie es die Leitung des Wellnesshotels von seinem Personal erwartete, zur Perfektion.

Sie trug ein kniekurzes, ärmelloses Kleid im »bequemen« Freizeitlook, das viel von ihren nackten, knackig braunen Beinen zeigte, und an den Füßen flache braune Riemchensandalen. Ihre braunen Haare waren mit blonden Strähnchen aufgehellt, zum Teil auch von der Sonne, und wippten ihr stylisch gestuft über die Schultern.

Sie sah genauso aus, wie man sich die Eventmanagerin eines kleinen, sehr exklusiven Hotels in einem Wüstencanyon von Sedona vorstellte.

Sie hielt ihm ihre Hand hin. »Mr. Wilder, angenehm, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

Er fasste ihre Hand und schüttelte sie geschäftsmäßig kurz.

Das verblüffte sie - wahrscheinlich, weil sie weiterhin halb überzeugt war, dass dieser Mann Warlord war. Oder weil sie bei der Berührung mit einem wild elektrisierenden Kribbeln gerechnet hatte, von wegen Wiedersehensfreude und so?

»Nett, Sie kennen zu lernen, Karen. Ich bin schon gespannt darauf, was Sie sich Tolles für uns überlegt haben.«

Er lächelte, seine Zähne makellos, weiß und scharf.

Scharf …

Warlord küsste sie.Wandte sich ab. Lief zum Zelteingang. Riss die Plane hoch. Stürzte sich in das lärmige Kampfgetümmel, in jeder Hand eine stahlblitzende Pistole.

Sie schauderte, blendete die Erinnerung aus, den ganzen abenteuerlichen Irrsinn, und nickte abwesend.

»Bitte, entschuldigen Sie mich. Ich muss noch einchecken und mir was Bequemeres anziehen.« Er nickte zu den dreien und schenkte ihr abermals sein strahlendes Lächeln.

Als er sich entfernte, meinte Mrs. Burstrom aufgeräumt: »Das war das Lächeln eines Mannes, der genau weiß, was er will.«

»Oha, Karen, jetzt haben Sie ein Problem. Mein süßer Schatz hat mal wieder diesen verräterischen Glanz in den Augen. Mir schwant, sie will Sie unbedingt mit Mr.Wilder zusammenbringen.« Die Vorstellung schien ihn sichtlich zu amüsieren.

»Psst, hier wird nicht aus der Schule geplaudert, Chisholm.« »Mrs. Burstrom hakte sich bei Karen unter und drohte ihrem Mann scherzhaft mit dem Finger. »Und wenn schon. Immerhin arbeite ich mit äußerster Diskretion.«

Höflich, jedoch mit einem milde alarmierten Unterton in der Stimme, meinte Karen: »Mrs. Burstrom, die Gäste sind für mich tabu. So was ist nicht meine Art.« Ihr Piepser vibrierte, und sie senkte den Blick.  Gerettet. »Die Caterer haben eine Frage. Ich muss los. Bitte entschuldigen Sie mich …«

»Wieso? Ist das etwa verboten?« Mrs. Burstrom ließ nicht locker. Sie hing wie eine Klette an Karen.

So viel zum Thema »gerettet«.

Obwohl Mrs. Burstrom beteuerte, dass sie Karens Erfahrung als Eventmanagerin vertraute, kümmerte sie sich als Gastgeberin persönlich um jedes noch so kleine Detail, angefangen mit den Obstkörben auf den Zimmern bis hin zu den Blumenarrangements auf den Büfetts. Sie unterstützte ihren Mann nach Kräften, damit dieses Meeting ein voller Erfolg und ihre loyalen Mitarbeiter enger an das Unternehmen gebunden würden. Zudem hatte sie eine Reihe von Ehrengästen eingeladen.

Und Karen arbeitete eng mit ihr zusammen, damit auch wirklich alles perfekt war.

»Ob es verboten ist, mit den Gästen etwas anzufangen? Nein, das nicht, trotzdem tu ich mir das nicht an. Zumal der Liebeskummer schon vorprogrammiert ist, wenn der Gast nach einer Woche wieder abreist«, lautete Karens übliche Antwort auf solche Fragen.

»Sind Sie noch nie schwach geworden?«

»Nein.«

»Nicht mal bei diesen umwerfend grünen, goldgesprenkelten Augen?«, sirrte Mrs. Burstrom.

»Stimmt, er hat schöne Augen.« Augen, die im positiven Sinne normal anmuteten, dachte sie bei sich. »Trotzdem nein.«

»Es ist nicht normal, dass ein Mädchen in Ihrem Alter allein lebt.«

»Ich bin kein Mädchen mehr, Mrs. Burstrom. Ich  bin dreißig Jahre alt und mit Ausnahme einer einjährigen Auszeit vor zwei Jahren seit acht Jahren im Hotelgewerbe beschäftigt. Sie wären übrigens nicht die Erste, die mich mit einem Gast verkuppeln will und die ich abschmettern muss.«

»Das kommt auf den Versuch an!«

Karen blieb mitten im Gang stehen. »Nein. Bitte nicht. Meine Auszeit vom Hotelbusiness fiel mit dem Ende einer Beziehung zusammen, die nicht wirklich glücklich gelaufen ist. In den Wochen mit diesem Mann hatte ich genug Sex, Ärger und Frust, dass es mir für die nächsten Jahre reicht. Ich hab die Nase gestrichen voll, das dürfen Sie mir glauben.«

»Das ist mindestens zwei Jahre her! Die Zeit heilt alle Wunden.«

»Trotzdem - kein Interesse.«

»Mal ehrlich, Rick hat Ihnen doch gefallen, oder? Das hab ich Ihrem Blick angemerkt.«

Da Mrs. Burstrom nicht lockerließ, erzählte Karen zähneknirschend mehr als sonst. »Er erinnert mich an meinen Ex. Ich werde jedes Mal nervös, wenn ich so einem Typen begegne. Es war eine ziemlich turbulente Beziehung, mit jeder Menge Hochs und Tiefs.«

»Hat er Sie etwa geschlagen?«, fragte Mrs. Burstrom scharf.

Karen war verblüfft über ihre Neugier. »Nein, aber so was Ähnliches. Er hat mich gefesselt.«

»Okay. Ich hab verstanden. Dann also nicht.« Sie gingen weiter in Richtung Hotelküche. »Trotzdem sollte man nicht Äpfel mit Birnen vergleichen. Rick ist garantiert anders gestrickt. Er ist ein aufrichtiger,  verlässlicher junger Mann, und er ist viel in der Welt herumgekommen …«

Eine ahnungsvolle Gänsehaut überkam Karens Rücken. »Ach, wirklich? Wo war er denn so überall?«

»In Indien und Japan, und später in Italien und Spanien.«

Karen schluckte. Hör auf damit, voreilige Schlüsse zu ziehen, wies sie sich insgeheim zurecht.

Mrs. Burstrom setzte hinzu: »Rick ist wahnsinnig klug, er beherrscht zig Sprachen fließend, und er hat ein Computerspiel entwickelt, das wir in unserem Konzern international vermarkten.«

»Ach ja?«, warf Karen leicht gelangweilt ein. Mit Computerspielen hatte sie nichts am Hut. »Wie heißt denn das Spiel?«

»Warlord.«
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Das Aqua Horizon Spa and Inn war in die Felsen gebaut und bot einen atemberaubenden Blick über die malerisch wild zerklüfteten Canyons. Aufgrund der nach Süden ausgerichteten Lage wurde das Hotel den ganzen Tag von der Sonne verwöhnt, die mit typischen roten Granitkieseln bedeckten Wege, Palmen, Agaven und Kakteen fügten sich harmonisch in die Wüstenatmosphäre ein.

Die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt, stapfte  Karen über einen dieser gekiesten Wege. Kaum war sie außer Sichtweite des großen fünfstöckigen Hotelkomplexes, begann sie zu laufen. Und lief, bis sie ihre Hütte am Rand der Anlage erreichte. Sie glitt hinein, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen.

Hektisch schweifte ihr Blick über die blassblauen Wände, die naturfarbenen Bodenfliesen und die gerahmten Jack-Vettriano-Drucke, die in ihrem Studioapartment hingen. Für gewöhnlich hatte das geschmackvolle Ambiente beruhigende Wirkung. Aber dieses Mal saß der Schock zu tief.

Er war es.

Oder?

Es konnte schließlich kein Zufall sein, dass Rick Wilders Spiel Warlord hieß.

Oder doch?

Nein. Bestimmt nicht.

Karen wuchtete ihre Reisetasche unter dem Bett hervor. Sie war immer mit dem Nötigsten gepackt: Wanderschuhe, Unterwäsche und bequeme Klamotten, für den Fall, dass sie flüchten musste.

Es war inzwischen zwei Jahre her, dass sie Warlord verlassen hatte. Damals hatte er den Kampf seines Lebens ausgefochten, und sie hatte ihn ohne ein Wimpernzucken verlassen. Gleichwohl hatte sie immer damit gerechnet, dass er eines Tages wieder auftauchen und sie finden würde.

Irgendwie und irgendwann komme ich nach.

Sie öffnete den Safe in ihrem Schrank und nahm ihren Reisepass heraus. Dann angelte sie behutsam nach der Ikone mit der Madonna. Einen Herzschlag lang  betrachtete sie das Marienbildnis. Dachte dabei wieder an das Kind, das die Ikone tausend Jahre lang bewacht hatte, wie es seine Augen geöffnet und Karen fixiert hatte, bevor der kleine Körper zu Staub zerfallen war. Und obwohl die junge Frau es kaum fassen mochte: Jeden Morgen, wenn sie sich im Spiegel ansah, hatte sie wieder die Augen des Kindes vor sich und wusste, dass das Kind die Ikone ihrem Schutz anvertraut hatte.

Sie musste die Madonna beschützen.

Trotzdem hatte sie auch ein eigenes Leben und ihre Freiheit, die es zu schützen galt. Sie schnappte sich das gerahmte Foto ihrer Mutter von der Anrichte, steckte Foto und Ikone in ein wasserdichtes Behältnis und verstaute es in ihrer Reisetasche. Dann wickelte sie die Glaskugel, die sie in Italien erstanden hatte, vorsichtig in einen Spitzenschal, den sie in Spanien gekauft hatte, und schob beides in eine der Seitentaschen. Nachdem sämtliche Reißverschlüsse verschlossen waren, stellte sie die Tasche an die Tür.

Sie zerrte ihren Rucksack unter dem Bett hervor. Darin war alles, was man zum Überleben in der Wildnis brauchte - Müsliriegel, Instantsuppen, eine Taschenlampe, Regenjacke und Wasserflasche. Nach einer kurzen Bestandsaufnahme ihrer winzigen Küche steckte sie noch eine Schachtel Baker’s Breakfast Cookies ein, dann war sie reisefertig.

Ein Klopfen ließ sie herumwirbeln. Sie starrte mit schreckgeweiteten Augen auf die Tür, als könnte jeden Augenblick eine Klapperschlange ins Zimmer gleiten. Oder Warlord, was fast noch schlimmer war.

»Miss Karen, ich bin’s, Dika!«, rief die Putzfrau fröhlich.

Dika Petulengro war fünfzig und hatte kurz nach Karen im Hotel angefangen. Sie machte in den zwei Dutzend Gästeapartments sauber, die zu dem ausgedehnten Komplex gehörten, sprach Englisch mit einem schweren russischen Akzent und hatte wunderschöne dunkle Augen, von dichten, schwarzen Wimpern umrahmt. Sie war eine Seele von Mensch und bei allen beliebt. Karen mochte ihre herzliche, gewinnende Art, trotzdem traute sie ihr nicht über den Weg. Seit der Sache mit Mingma war sie vorsichtig geworden.

Was sie in ihrer Situation am allerwenigsten brauchte, war jemand, der mitbekam, dass sie türmen wollte. Folglich baute sie sich im Türrahmen auf und versperrte Dika so die Sicht ins Zimmer. »Dika, könnten Sie in einer halben Stunde nochmal wiederkommen?« Das reichte, um ihren Wagen zu holen und loszubrausen.

»Weil Sie diesen tollen Mann bei sich haben?« Dika reckte den Hals, um an Karen vorbei ins Zimmer zu spähen, und machte große Augen. »Nein. Kein Mann … eine Reisetasche!«

»Ich pack schon mal ein paar Sachen für meinen Urlaub zusammen«, schwindelte Karen.

Dika stieß die Tür mit einem temperamentvollen Schwung ihrer breiten Hüften auf, dass sie Karen aus der Hand flog. »Nein, Miss Karen, das glaub ich Ihnen nicht. Ich seh doch, dass Sie Ihre wunderschöne Glaskugel eingepackt haben. Und die Spitzenmantilla, die sonst auf Ihrer Kommode liegt, ist auch weg.« Sie sah  Karen prüfend an. »Und Sie haben diesen Blick in den Augen.«

»Was denn für einen Blick?«

»Diesen gehetzten Blick, wenn man auf Teufel komm raus weg will.«

Anscheinend hatte Dika entsprechende Ahnungen.

Karen schob trotzig ihr Kinn vor.

»Okay, ich helfe Ihnen.« Dika schob sich resolut in den Wohnraum und drückte die Tür hinter sich zu. »Aber vorher erklären Sie mir eins: Haben Sie Angst vor irgendwas?«

»Einer der Gäste … erinnert mich an jemanden.«

»Mr.Wilder?«

Karen verschlug es sekundenlang die Sprache. »Woher wissen Sie das?«

»Das Personal tuschelt natürlich darüber.« Dika zuckte mit den Schultern. »Dass Sie den Mann wie paralysiert angeschaut haben sollen und so, aber ich denke, die Angestellten verwechseln Furcht mit Faszination.«

Karen nickte steif. Sie mochte ihre grenzenlose Panik nicht einräumen, auch wenn Dika nach außen hin noch so viel Verständnis dafür zeigte.

»Hat er Ihnen früher mal übel mitgespielt oder so? Er ist doch nicht etwa Ihr Mann, oder?«

»Nein, nein. Und Mr. Wilder ist auch nicht mein Mann. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich Mr.Wilder nicht mit jemandem verwechsle.« Du quatschst einen Stuss, beschimpfte Karen sich heimlich. »Der andere Typ … seine Augen waren nämlich schwarz«, schob sie entschuldigend nach.

»Schwarz. Ganz schwarz. Kein bisschen Farbe in der Iris?«

»Nein. Anfangs dachte ich, er nimmt Drogen, aber dann merkte ich, dass er … dass er irgendwie …«

»… was Dämonisches an sich hatte?«, folgerte Dika.

»Ja«, platzte Karen heraus. Na klar! Dika verstand sie. Sie kam aus der Ukraine, aus einem Land, so wild und urwüchsig wie der Himalaja. »Mr. Wilder sieht ganz anders aus. Er hat hellgrüne Augen, schöne Augen und kein bisschen furchterregend.«

Dika nickte.

»Er fixierte mich halt ziemlich intensiv, aber … aber das hat vermutlich nichts weiter zu bedeuten.«

»Dieser Mr. Wilder. Könnte es sein, dass Sie … dass Sie Angst vor ihm haben?«

Karen nickte kaum merklich.

Dika überlegte kurz. »Haben Sie was Kaltes zu trinken im Kühlschrank?«

»Zwei Flaschen alkoholfreies Bier.«

»Ich hol uns schnell eins.« Dika deutete auf die Tür zum Patio und lief zum Eisschrank. »Gehen Sie schon mal raus, und machen Sie es sich bequem. Wir müssen reden.«

»Dika, verstehen Sie doch, ich muss schleunigst von hier verschwinden.«

»Erst mal müssen wir reden. Wenn Sie dann immer noch weg wollen, helf ich Ihnen - ich kenn hier ein paar Geheimwege.«

Das klang plausibel. Und vielversprechend. Dikas sachliche Argumentation wirkte Wunder. Karens Panik verlor sich, und sie entspannte sichtlich.

Sie öffnete die Tür zum Patio und trat in die warme trockene Luft hinaus. Die umlaufende Balustrade aus kunstvoll geschmiedeten Eisenstäben war dicht mit wildem Wein und Efeu berankt und vermittelte Karen einen Hauch von Privatsphäre. Jedenfalls fühlte sie sich dort vor neugierigen Blicken geschützt. Sie setzte sich auf einen der blauen Stühle aus edlem Loom-Geflecht.

Kurz darauf kam Dika und drückte ihr ein kaltes Bier in die Hand. Sie setzte sich neben Karen. »Sie sind sich also nicht sicher, ob er Mr. Right ist, hm?«, begann sie, ihre Miene sachverständig wie die einer professionellen Partnerberaterin.

»Nein. Als ich in Europa war, also nachdem ich vor ihm geflüchtet war, hatte ich das Gefühl, ich seh ihn überall - im Zug, in den Restaurants, am Strand. Es konnte passieren, dass ich einen Mann von hinten oder von Weitem sah, und schon meinte ich, seinen Gang zu erkennen, seine Haarfarbe, die Gestik seiner Hände - dann hätte ich schier ausflippen können.« Karen hob die Flasche an ihren Mund und setzte sie wieder ab. »Er war es jedoch nie.«

»Sie haben sich halt getäuscht, na und?«, meinte Dika lapidar. »Dann, nach Tagen, Wochen und Monaten wurden sie relaxter, und mit der Zeit sahen sie ihn nicht mehr so oft vor sich.«

»Was Sie sagen, stimmt.« Einmal, etwa ein halbes Jahr später, hatte ich ein Date mit einem Typen, der mich an ihn erinnerte. Der Typ sah zudem viel besser aus - er rasierte sich sogar regelmäßig -, und dann küsste er mich. Ich hab nichts empfunden, ehrlich gesagt  wäre ich dabei fast eingeschlafen.« Diese Begebenheit hatte sie hastig verdrängt.

»Und der andere Mann - seine Küsse waren nicht langweilig?«

»Man kann ihm vieles nachsagen, aber langweilig war es mit ihm nie«, bekannte Karen. Sie trank einen langen Schluck Bier.

»Trotzdem haben Sie völlig ausgeblendet, wie sein Gesicht aussieht? Verstehe ich Sie richtig: Sie können sich nicht mehr konkret daran erinnern? Und meinen, Mr. Wilder hat sein Aussehen verändert? Seine Augen?«

Karen erzählte ihr von seinem Bart und der Frisur und erwähnte den Namen des Computerspiels. »Mr. Wilder fehlt die Intensität, das Charisma, das Warlord hatte«, schloss sie.

»Und obwohl Sie eine Frau mit einem ausgeprägten Realitätssinn sind, haben Sie trotzdem Angst, dass er der betreffende Mann sein könnte?«

»Klingt bescheuert, ich weiß.«

»Nein. Ihre Instinkte raten Ihnen zur Vorsicht. Ich glaube, Sie sollten vorsichtig sein. Es könnte ein Bruder von ihm sein oder irgendein Double, das er angeheuert hat, um Sie auszuspionieren.«

Trotz der wärmenden Sonne fröstelte Karen mit einem Mal. Sie schaute sich unbehaglich um. »Ich muss von hier verschwinden«, flüsterte sie.

Dika legte ihre Hand auf Karens. »Umso mehr Grund für Sie hierzubleiben. Das Hotel beschäftigt Sicherheitsleute, die für Ihren Schutz sorgen. Hier haben Sie Freunde und Kollegen, die Ihnen glauben, wenn  Sie sagen, dass Sie einen scheinbar harmlosen Mann als Bedrohung empfinden.«

»Ja …« Was Dika sagte, klang plausibel, und die Panik, die wie eine eisige Klammer Karens Herz umschloss, verlor sich. Vielleicht war das mit der Flucht gar keine so gute Idee …

Dika, die bemerkte, dass Karen entspannte, lächelte. »Ja. Schon besser. Ich erzähl Ihnen mal eine Geschichte. Vor ungefähr vierzig Jahren erlebte mein Stamm eine schlimme Tragödie«, begann sie.

»Ihr Stamm?«

»Ja, ich bin eine Roma. Eine Zigeunerin.«

»Oh!« Karen betrachtete Dikas tiefbraune Augen, ihre dunkle Haut, die kleine, kompakte Statur. »Ich wusste nicht, dass die Roma in der Ukraine leben.«

»Die Roma sind durch die ganze Welt gezogen, und vor etwa tausend Jahren machte mein Stamm den Fehler, sich in Russland anzusiedeln.« Dika zog ein Gesicht. »Die Russen verfolgten uns nach allen Regeln der Kunst. Echte Probleme bekamen wir allerdings erst vor vierzig Jahren, als uns unser wertvollster Besitz genommen wurde.«

Karen dachte automatisch an die Ikone. »Und was ist Ihr wertvollster Besitz?«

Dika seufzte. »Das war ein Mädchen, alle nannten sie die Auserwählte. Weil sie Visionen hatte, die uns führten, die unsere Geschicke leiteten. Unsere Zorana. Als sie fortging …«

»Sie ging fort? Ich dachte, sie wäre Ihnen genommen worden?«

»Die Geschichten variieren.« Dika zuckte vielmeinend  mit den Schultern. »Es wird immer mal wieder anders überliefert. Ich weiß bloß, dass wir seitdem vom Pech verfolgt sind. Die Achsen von unseren Wagen brachen, etliche Babys starben, unsere jungen Männer wurden umgebracht. Mein Vater verschwand in einem der russischen Gefängnisse. Damals war ich elf. In der Ukraine waren die Milizen häufig sehr grausam und auch sehr korrupt. Sie nahmen sich, was sie wollten, sie mordeten und brandschatzten. Meine Mutter brachte mir bei, mich zu verstecken, wann immer sie auftauchten, und ich hielt mich daran. Aber einmal - ich war fünfzehn - sah mich dummerweise ein General, bevor ich verschwinden konnte. Er wollte mich haben und drohte, unsere sämtlichen Wagen in Brand zu stecken, wenn die Roma mich nicht an ihn ausliefern würden. Das taten sie dann.«

Karen fragte fassungslos: »Wie konnten sie denn so was machen?«

»Entweder ich oder ihre eigenen Kinder, folglich opferten sie mich.«

Das Gespenst der Erinnerung geisterte durch Karens Kopf. Das Kind opfern …

Dika blickte auf die Bierflasche, die sie in der Hand hielt. »Ich hab meine Mutter nie wiedergesehen. Ich war fünf Jahre mit Maksim zusammen. Er war verrückt nach mir, und irgendwann, denke ich, ist er darüber verrückt geworden. Er verdächtigte mich, dass ich mit anderen Männern schlafen würde. Er beschuldigte seine Soldaten, seinen Bruder, seinen besten Freund. Er schlug mich und trat nach mir, so unglücklich, dass ich keine Kinder bekommen konnte.«

»Wie tragisch. Das tut mir sehr leid für Sie.«

»Schließlich wusste ich mir nicht mehr zu helfen. Ich schlief dann tatsächlich mit einem anderen, einem einflussreichen Mann, und als der General mich von ihm wegholen wollte, bat ich meinen Lover, ihn abzuknallen wie einen streunenden Hund. Danach konnte ich fliehen und bin hierhergekommen.« Dika sah auf, tiefe Linien hatten sich um ihre Mundwinkel und zwischen ihre Brauen gegraben. »Ich hab heute noch gelegentlich Albträume von Maksim.«

»Und da rege ich mich auf? Ich muss mich echt schämen, nachdem ich Ihre Geschichte gehört habe.« Zwar hatte Warlord sie gegen ihren Willen festgehalten, aber er hatte ihr versprochen, ihr nie wehzutun, und das glaubte sie ihm auch jetzt noch vorbehaltlos.

»Nein. Sie müssen sich nicht schämen. Sie können stolz sein, dass Ihnen die Flucht glückte. Ich danke Gott jeden Tag, dass ich den Mumm hatte, mich gegen Maksim aufzulehnen. Ehrlich gesagt war ich richtig froh, als er tot war.« Dika schob ihr Kinn vor. »Miss Karen, Sie möchten doch nicht Ihr ganzes Leben lang auf der Flucht sein, oder? Wenn er nicht der besagte Mann ist, dann können Sie sich entspannt zurücklehnen und Ihr Leben genießen. Ich werde die Wachleute bitten, ein Auge auf ihn zu haben. Sollte er es letztlich doch sein, schlag ich ihn eigenhändig krankenhausreif.«

Karen lachte milde erleichtert. »Sie haben Recht. Ich muss aufhören, vor meinen Erinnerungen davonzulaufen. Was vorbei ist, ist vorbei. Man muss auch mal  mit alten Beziehungen brechen.« Damit meinte sie den Bruch mit Jackson Sonett, bei Warlord schaute das erheblich anders aus.

In Wahrheit hatte sie erst durch den Bruch mit dem Mann, den sie viele Jahre lang für ihren Vater gehalten hatte, gemerkt, wie einsam und allein sie war. Sie hatte keine Freunde, weil sie wie eine Wilde geschuftet hatte und ihr mithin die Zeit fehlte, Freundschaften zu pflegen. Zudem war sie dauernd umgezogen und hatte kein Zuhause, einmal abgesehen von dem düsteren, deprimierenden Kasten in Montana. Erschwerend kam hinzu, dass sie zeitlebens Minderwertigkeitskomplexe gehabt und sich als nicht liebenswert empfunden hatte, weil Sonnet ihr kein bisschen Anerkennung oder Zuneigung schenkte.

Inzwischen hatte sie ihr Leben von Grund auf umgekrempelt. Sie reiste. Sie ließ sich in Kosmetikstudios verwöhnen. Sie schloss Freundschaften, amüsierte sich in Discos, trank edle Weine. Manchmal vermisste sie ihr früheres Leben - sie war eine ausnehmend gute Projektmanagerin gewesen, und ihr hatte die Arbeit Spaß gemacht.

Die einzig dunkle Wolke am Horizont war und blieb jedoch ihre Panik vor Warlord. Er war wie ein Gespenst aus der Vergangenheit; sie erinnerte sich lebhaft an die Legende von dem russischen Schurken, der seine Nachkommen bis in alle Ewigkeit verdammt hatte. Und wie Warlords Haut zu dampfen begonnen hatte, kaum dass er die Ikone berührte.

Dika hatte Recht. Wenn Mr. Wilder tatsächlich Warlord war, hatte sie, Karen, wenig Chancen, ihm  zu entkommen. Folglich würde sie sich ihren Ängsten stellen müssen. »Ich bin stark. Ich glaube, ich habe das nötige Selbstbewusstsein, um mich entsprechend behaupten zu können. Ich hab mich nämlich grundlegend geändert. Ich bin nicht mehr die Karen von vor zwei Jahren. Ich werde … bleiben.«

»Sehr gut!« Dika tätschelte Karens Knie und stand auf. »Meine Leute haben wieder zusammengefunden. Wir stehen geschlossen im Kampf gegen die Mächte des Bösen, und wir werden Ihnen helfen, Miss Sonnet. Keine Angst, wir sind Ihre Freunde. Und jetzt muss ich los. Ich hab noch jede Menge zu tun.«

»Ich auch. Ich muss mich um eine große Abendgesellschaft kümmern.« Karen erhob sich ebenfalls.

»Wer weiß, Miss Karen?«, scherzte Dika aufgeräumt. »Wenn Mr. Wilder nicht dieser Lover ist, von dem Sie mir erzählt haben, dann ist der Dämon womöglich tot.«

Karens Zunge schmiegte sich tastend an ihren Gaumen. Bisweilen schmeckte sie plötzlich sein Blut in ihrem Mund, dann sah sie seine Augen vor sich, fühlte mit seinem Herzen … Beklommenheit, Abgründigkeit, Brutalität und ein tiefes, verzweifeltes Verlangen. »Nein, er ist definitiv nicht tot. Er ist irgendwo da draußen und … wartet.«

 

Sobald die beiden Frauen im Inneren des Apartments verschwunden waren, zwängte der Fremde sich aus dem Gebüsch, klopfte sich den Staub von den Sachen und wartete bewegungslos wie eine Statue.

Karen ging als Erste. Sie schlug den Weg zum Hotel  ein, wo sie sich um das Catering für die Abendgesellschaft kümmern musste.

Dika machte das Apartment sauber; nach einer halben Stunde ging sie ebenfalls und schloss die Tür hinter sich ab.

Sobald er sich unbeobachtet glaubte, kletterte er über das malerisch berankte Geländer. Auf dem vor Blicken geschützten Patio kniete er sich vor die Terrassentür und machte sich mit Schraubenzieher und Brecheisen am Schloss zu schaffen. Nach einer kurzen Weile sprang die Tür auf.

Im Inneren roch es nach Desinfektionsmittel. Der Raum bestach durch seine feminine Note. Karen Sonnet hatte das Apartment geschmackvoll nach ihren Vorstellungen gestaltet.

Gleichwohl hätte sie im Ernstfall alles stehen und liegen gelassen und wäre geflüchtet.

Ihre Tasche und ihr Rucksack standen fertig gepackt auf dem Bett.

Er lief zu den beiden Gepäckstücken.

Tja, persönliches Pech. Sie hätte türmen sollen, als es noch ging. Um seine Lippen spielte ein hässliches Grinsen.
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Jackson Sonnet starrte seine neueste Trophäe an - einen riesigen Elchkopf, den er bei seinem letzten Besuch in Alaska erlegt hatte -, dabei tippte er nervös mit den Fingern auf den Schreibtisch. Er wartete. Und er wartete ungern.

Schließlich tauchte Phil Chronies in der Tür zu seinem Arbeitszimmer auf. »Hier ist er, Mr. Sonnet. Ich hab ihn gefunden. Ich hatte ihn wohl irgendwie verlegt. Oder schlichtweg übersehen. Sie bekommen so viel Post, Mr. Sonnet, da geht einem schon mal schnell was durch die Lappen.« Er streckte seine Hand aus und reichte Jackson den Bericht des Detektivs.

Jackson drehte den dicken verstärkten Umschlag prüfend in den Händen. »Wie ich sehe, wurde der schon mal geöffnet.«

»Hmm … tja, schätze mal, das war der Briefträger. Die Burschen sind hier in Montana verdammt neugierig.« Phil hippelte von einem Fuß auf den anderen, wie ein Kind, das unbedingt zur Toilette muss.

»Raus mit Ihnen.«

Phil flüchtete.

»Und knallen Sie …«

Phil knallte die Tür hinter sich zu.

»… bloß nicht wieder mit der Tür!« Verdammt, dieser kleine Schisser tat es jedes Mal wieder.

Chronies war zu absolut nichts zu gebrauchen. Glaubte man seinen Schilderungen, hatte Karen im  Himalaja mit irgendeinem Motorradtypen rumgevögelt, während er, Phil, unter Einsatz seines Lebens seinen Job machte. Und dass sie ihn eiskalt seinem Schicksal überlassen hätte. Nach diesem Bericht fühlte Jackson sich irgendwie in die Verantwortung genommen, zumal Chronies bei der Katastrophe am Mount Anaya einen Arm eingebüßt hatte. Außerdem lag ihm daran, keinen unnötigen Staub aufzuwirbeln und sich stattdessen lieber außergerichtlich mit seinem Angestellten zu einigen. Folglich bezahlte er stillschweigend sämtliche Arztrechnungen und Reha-Maßnahmen. Phil war sechs Monate lang ausgefallen.

Dann, nach seiner Rückkehr, hatte Jackson ihm einen Job in seiner Konzernzentrale in der Stadt gegeben, als verantwortlicher Bauleiter. Das machte Sinn; Phil war immerhin Architekt. Und kannte das Business aus dem Effeff - hatte Jackson jedenfalls geglaubt.

Phil war jedoch eine glatte Fehlbesetzung. Dumm, ignorant und faul, war Logistik für ihn ein Fremdwort. Die Baustellen wurden nicht pünktlich mit Material beliefert, die Projekte daher nicht termingerecht fertig gestellt. Wegen seiner arroganten aufgeblasenen Art hatte Sonnet einen seiner besten Projektmanager verloren.

Zwei, wenn er Karen hinzurechnete.

Also hatte er ihn - zur Schadensbegrenzung - in die Personalabteilung gesteckt und die zuständige Büromanagerin gebeten, ihn irgendwie zu beschäftigen. Nach nur drei Monaten hatte Nancy Jackson die Augen geöffnet: Wenn er Phil nicht postwendend rausschmeißen  würde, hätten sie demnächst eine gepfefferte Klage wegen sexueller Belästigung am Arbeitsplatz am Hals.

Daraufhin hatte Jackson ihn zähneknirschend zu sich ins Haus geholt, wo er ihn als persönlichen Sekretär beschäftigte.

Der Dumpfbeutel war nicht mal in der Lage, die Post zu erledigen!

Was hatte Karen noch gemeint, bevor sie wütend aus seinem Arbeitszimmer gestürmt war? Verlass dich auf Phil, und du bist verlassen.

Was sie damals gesagt hatte, stimmte. Die vergangenen zwei Jahre waren eine mittlere Katastrophe gewesen. Sonnet war überzeugt, dass Phil auf das Wort Arbeit allergisch reagierte - er war einfach faul. Entweder machte er sich mit fadenscheinigen Ausflüchten vom Acker oder er beschönigte seine Inkompetenz, indem er seinen Chef belog. Jedes Mal, wenn Jackson ihn anpflaumte, kam Phil ihm wieder mit der Story, dass Karen es billigend in Kauf genommen hatte, wenn er für die Firma draufgegangen wäre. Statt ihm zu helfen, hätte sie sich mit dem Biker amüsiert. Und jedes Mal, wenn er wieder von Karen und dem Erdrutsch anfing, machte sein Boss die Faust in der Tasche und ruderte zurück.

Wieso hörte er diesem Idioten überhaupt zu?, überlegte Jackson genervt.Warum hatte er Karen die Wahrheit erzählt, wie es wirklich mit ihrer Mutter gewesen war? Er hätte sich an das Versprechen halten müssen, das er Abigail vor ihrem Tod gegeben hatte, dass er Karen wie ein eigenes Kind großziehen würde. Stattdessen  hatte er … ach, Scheiße! Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er richtige Schuldgefühle.

Er beschloss, sich schleunigst von Phil zu trennen. Eine einvernehmliche Trennung, mit einer hübschen Abfindung versüßt, und natürlich mit der Auflage, dass er sämtliche Interna für sich behielt. Andernfalls könnte der Junge sich warm anziehen. Dann hätte er keine ruhige Minute mehr …

Weil es keinen etwas anging, was Karen machte, außer Jackson Sonnet.

Der Umschlag ließ sich mühelos öffnen - weil er heimlich geöffnet worden war -, und er zog den Bericht heraus.

Karen war fast ein Jahr in Europa herumgereist und hatte nur das getan, was ihr Spaß machte - und das war verdammt nochmal nicht besonders viel.

Jackson hatte fest darauf spekuliert, dass sie reumütig zu ihm zurückkehren würde, sobald ihr dieses Leben langweilig wurde oder ihr das Geld ausging.

Da lag er jedoch völlig falsch. Die Detektei hatte ihm Fotos von ihr geschickt, wie sie in der Wiener Oper saß oder im Zug, wie sie an Marktständen aß oder sich an Stränden mit wildfremden Menschen tummelte.

Danach geurteilt war sie der umgängliche, unkomplizierte Typ, der leicht Freundschaften schloss. Genau wie ihre Mutter.

Aber anders als ihre Mutter schlief sie nicht mit jedem dahergelaufenen Typen. Der Detektiv hatte jedenfalls noch nie etwas von sexuellen Abenteuern erwähnt.

Das gab Jackson schwer zu grübeln … stimmte Karens Version vielleicht doch? War sie tatsächlich von einem Warlord gekidnappt und gefangen gehalten worden?

Hatte irgendein Mistkerl sein kleines Mädchen verletzt? Verdammt, und er hatte ihr das nicht geglaubt. Stattdessen spionierte er ihr nach. Grundgütiger, er hatte sie bitterlich enttäuscht.

Das Papier raschelte, denn seine Hände zitterten mit einem Mal unkontrolliert.

Als sie letztes Jahr nach Amerika zurückgekehrt war, hatte er mit Spannung darauf gewartet, dass sie in sein Arbeitszimmer spaziert käme, weil sie händeringend einen Job suchte.

Stattdessen hatte sie eine Woche als Gast in einem Spa in Arizona verbracht und dann dort den Job als Eventmanagerin angenommen.

Als er den Bericht las, gefror Jacksons Miene. Er hatte Karens Ausbildung bezahlt, teure Internate, ein Studium, alle möglichen Überlebenstrainings - und wofür? Dafür, dass sie in irgendeinem bekloppten Wellnesshotel Partys organisierte für irgendwelche Idioten, die in Whirlpools herumplanschten und sich massieren ließen. Und pediküren, verflucht!

Wie aus dem vorerst letzten Bericht hervorging, war sie noch dort. Sie war sehr beliebt bei den Gästen. Sie wurde mit Lob überschüttet und machte richtig Karriere. Und es gab Fotos.

Jackson sank in seinen Bürosessel und starrte auf das Foto, das er in der Hand hielt.

Sie sah gut aus. Nicht wie Abigail; hätte sie seiner  verstorbenen Frau ähnlicher gesehen, wäre vermutlich alles halb so wild gewesen. Das hätte er locker weggesteckt. Aber nein, stattdessen hatte sie eine vertrackte Ähnlichkeit mit diesem verfluchten Indianer Nighthorse. Sie war knackig braun geworden. Und hatte sich das Haar wachsen und mit Strähnchen aufhellen lassen. Sie brezelte sich auf. Sie trug Make-up und Kleider …

Karen war eine hinreißend schöne junge Frau und hatte es beileibe nicht verdient, wie er mit ihr umgesprungen war.

Er hätte sein Versprechen halten müssen, das er Abigail vor ihrem Tod gegeben hatte. Das hatte er jetzt davon. Er war einsam. Ein verbitterter alter Mann, der einem Mädchen nachspionierte, das er wie eine Tochter liebte.

 

Phil schloss geräuschlos die Verbindungstür zu Jacksons Arbeitszimmer.

Wenn er sie zu heftig zuknallte, das wusste er inzwischen, sprang sie häufig wieder auf. Dann konnte er den alten Sack im Nebenzimmer beobachten. Das war hilfreich, um Sonnets Laune einzuschätzen und um gewarnt zu sein, wann man so tun musste, als wäre man schwer im Stress. Der alte Sack drehte am Rad, wenn er Phil dabei erwischte, dass er chattete oder am Computer Solitär spielte. Und er hatte getobt wegen des »verlegten« Detektivberichts. Na und? Es kümmerte Phil nicht die Spur. Seinetwegen hätte den Alten der Schlag treffen können.

Irgendjemand wollte so viel wie möglich über Karen  Sonnet erfahren, und dieser Jemand ließ sich die gewünschten Informationen echt was kosten. Phil Chronies freute sich wie ein Schneekönig, dass er der arroganten Tussi endlich eins auswischen konnte und dafür auch noch einen dicken Scheck bekam.

Das Telefon klingelte.

Er grinste, als er sich die Kopie des Detektivberichts schnappte und den Hörer aufnahm.

Der Jemand war auf die Minute pünktlich.
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Die Burstroms hatten den gesamten Poolbereich für ihre abendliche Eröffnungsgala reserviert: mit Sprungbecken, einem riesigen Swimmingpool mit drei Wasserrutschen und einem künstlich angelegten Kanal mit einer rasanten Strömung, die die Gäste nutzten, um zwischen Büfett und Poolbar hin und her zu pendeln. Überall standen Rettungskräfte für den Notfall, zwei Masseurinnen gaben entspannende Nackenmassagen, ein DJ spielte Musikwünsche, und die Gäste der Burstroms schwammen, planschten unter einem stimmungsvollen Sonnenuntergang und genossen die traumhafte Kulisse.

Karen hatte alles unter Kontrolle. Sie war schwer beschäftigt und dachte kaum noch an Rick Wilder und seine erschreckende Ähnlichkeit mit Warlord. Trotzdem waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt.

Als sie ihn schließlich entdeckte, zog er sich gerade aus dem Swimmingpool hoch. Sie beobachtete hingerissen, wie er die Füße auf den Beckenrand schwang, sich die nassen Haare aus der Stirn schob und lächelnd zwei älteren Damen zunickte, die seit etlichen Jahren bei Burstrom beschäftigt waren.

Er sah total normal aus. Nicht wie ein Warlord oder eine schlimme Nemesis, sondern wie ein x-beliebiger Amerikaner mit grünen Badeshorts und klitschnassem beigem T-Shirt … eben der jungenhaft-sportliche All-American-Boy.

Ob ich ihn anmachen und heftig mit ihm flirten soll?, schoss es ihr kurz durch den Kopf. Das wäre die  Chance, seinen Körper auf verräterische Merkmale hin zu checken. Nein, das war bestimmt keine gute Idee. Zumal er von Frauen umschwärmt war. Eben ließ er sich von vier jungen Ingenieurinnen des Burstrom-Konzerns an die Bar abschleppen.

Unterschwellig versetzte ihr das einen empfindlichen Stich, als wäre sie eine alte, abgelegte Freundin von ihm.

Als sie in dieser Nacht in ihr Bett fiel, war sie zwanzig Stunden nonstop auf den Beinen gewesen, und sie schlief wie ein Stein, tief und traumlos.

Für den nächsten Morgen waren ein Volleyball-und ein Tennisturnier geplant, für den Nachmittag eine Weinprobe. Erst am Abend, bei einem festlichen Candlelight-Dinner, hatte Karen Zeit und Muße, ein bisschen zu relaxen. Nach dem Dessert verabschiedete sie sich, zumal sie darauf vertraute, dass die erfahrenen Caterer alles Weitere managen würden. Sie hatte  Lust auf einen kleinen Spaziergang und schlenderte durch den japanischen Steingarten, den sie besonders mochte. Milchigweiß schwebte der Vollmond über der Wüste von Arizona, und sie folgte dem Weg durch die sternenklare Nacht. Der marmorweiße Kies knirschte unter ihren Sandaletten. Neben dem Spazierweg plätscherte ein kleiner Bach, der sich durch eine künstlich angelegte Felslandschaft wand und sich in einem zauberhaften Wasserfall über die bizarren Granitklippen stürzte. Sie ging die Stufen hinunter, die in den Marmor geschnitten waren - und blieb wie vom Blitz getroffen stehen.

Die Granitbank war besetzt. Weg, bloß weg hier, signalisierten ihre sämtlichen Synapsen, doch in diesem Moment drehte er den Kopf, und das Mondlicht erhellte sein Gesicht.

Rick Wilder.

Was hatte sie neulich zu Dika gesagt? Ich bin stark. Ich habe das nötige Selbstbewusstsein. Von wegen. Sie hatte mit einem Mal Herzjagen und Beine wie Wackelpudding.

Weglaufen war nicht mehr drin.

Er schoss von der Bank hoch. »Oh, ist das etwa Ihr persönlicher Lieblingsplatz? Tut mir leid! Können Sie mir noch einmal verzeihen? Ich hab mich da drin heimlich abgeseilt, als Chisholm anfing, die Auszeichnungen für die Mitarbeiter des Jahres zu vergeben. Da ich kein Mitarbeiter bin, interessiert mich das nicht besonders. Soll ich gehen? Möchten Sie lieber allein sein?«

Sie zögerte.

Er klang völlig normal, ganz selbstverständlich - und sie konnte ihm schließlich nicht verbieten, hier zu sitzen. Zumal er vor ihr hergekommen war. Keiner wusste, wo sie war, aber sie hatte ihren Piepser dabei und konnte im Ernstfall schreien. Die Wachleute, die die ganze Nacht über das Gelände patrouillierten, würden sie bestimmt hören.

»Dieser Park ist in erster Linie für unsere Gäste, Mr. Wilder. Falls es Ihnen jedoch nichts ausmacht, würde ich mich gern einen Moment setzen.« Sie setzte sich auf einen der kunstvoll behauenen Granitblöcke mitten in dem Felsgarten, weit genug von ihm weg, und streckte die Beine aus. »Das wünsche ich mir schon seit sechs Stunden«, seufzte sie.

»Ich hab gesehen, Sie sind von morgens bis nachts auf den Beinen, nicht?«

Das hatte er gemerkt? Beobachtete er sie etwa heimlich? »Nicht immer«, versetzte sie zögernd. »Nur wenn wir eine große Veranstaltung haben.«

»Wie oft kommt das vor?« Er schenkte ihr ein freundlich offenes Lächeln und setzte sich wieder auf die Bank.

»Je nach Saison, im Winter so alle zehn Tage. Dann sind die Leute nämlich wie wild darauf, der Kälte zu entfliehen. Und hier bei uns ist es angenehm warm und trocken, so ähnlich wie an einem heißen Julitag in Chicago.«

»Sicher ein anstrengender Job.«

»Nicht wirklich. Ich mach das gern. Die Leute sind wie Kinder, total glücklich und gut drauf.«

Er betrachtete sie mit unbewegter Miene, das Mondlicht  wie Weichzeichner auf seinen Zügen. »Dann ist das also der perfekte Job für Sie, hm? Wie lange sind Sie schon als Eventmanagerin tätig?«

»Seit einem Jahr.«

»Was haben Sie vorher gemacht? Ich meine, wenn ich Sie das überhaupt fragen darf?«

»Davor bin ich ein Jahr lang durch Europa gereist. Und davor« - sie fixierte ihn mit zusammengekniffenen Augen - »habe ich als Projektmanagerin den Bau von Sporthotels betreut.«

»Sie sind verrückt, echt?« Falls er ihr Unwissenheit vorzutäuschen versuchte, war er sensationell gut, denn er verzog keine Miene. »Okay, also Sie waren erst mal ein Jahr in Europa?«, plauderte er unverfänglich weiter. »Und? Hat es Ihnen gefallen?«

»O ja, ich mag Europa sehr.«

»Ich auch - aber für ein ganzes Jahr?«

»Ich hatte einen Eurail-Pass und bin überall dort gewesen, wohin ich immer schon mal wollte. Ich hab in spitzenmäßigen Restaurants gegessen, jede Menge nette Leute kennen gelernt und mir etliche Museen angeschaut.« Wieder sah sie ihn prüfend an. »Ich hab bloß eins ausgelassen.«

»Und das war?«

»Die Bergregionen in Europa. Ich wollte weder die Alpen noch die Pyrenäen sehen.Von Gebirgen hab ich die Nase gestrichen voll.«

»Sie hassen sie?«

»Das kann man wohl sagen«, versetzte sie im Brustton der Überzeugung.

»Soll ich Ihnen mal verraten, was ich an Europa am  meisten schätze? Ich schwärme für gelato. In sämtlichen Variationen. Ich könnte mich in Italien an Eis sattessen.«

Karen fiel ein Stein vom Herzen. Er war nicht wirklich daran interessiert, wie sie tickte. Er wollte von sich erzählen. Dieser Typ war echt … ein Typ für sich. »Die Gelato-Tour durch Europa. Das klingt super.«

»Irgendwann schreibe ich vielleicht mal einen Gourmetführer.« Er spähte kurz zum Bankettsaal. »Das Abendmenü war wieder mal ausgezeichnet.«

»Freut mich, danke.«

»Und die Weine sind Spitzenklasse. Haben Sie die Weine zu den einzelnen Gängen ausgesucht, oder war das Mrs. Burstrom?«

»Ich hab ihr entsprechende Empfehlungen gegeben«, sagte sie bescheiden. Wow, er war anscheinend ein richtiger Gourmet und ein Connaisseur. Karen mochte Männer, die gutes Essen und gute Weine zu schätzen wussten.

»Sie haben die Organisation bestimmt im Kopf.Was ist nach den Mitarbeiterauszeichnungen geplant?«

»Freizeit. Ich vermute, die meisten Veranstaltungsteilnehmer werden sich an einer der Bars tummeln.«

»Bar klingt gut.« Er gähnte hinter vorgehaltener Hand und stand auf. »Ich glaub, ich nehm noch einen kleinen Absacker und verschwinde dann. Ich bin nonstop von Schweden hergeflogen und hab wohl einen kleinen Jetlag. Darf ich Sie zurückbegleiten?«

»Ja, gern. Dürfen Sie.« Du bist stark und selbstbewusst, hörst du?, impfte sie sich ein. Du brauchst vor Rick Wilder keine Skrupel zu haben.

»Und was ist für morgen Abend geplant?« Er ging in Richtung Hotel.

»Lassen Sie sich überraschen. Mrs. Burstrom möchte nämlich nicht, dass ich ihre Pläne ausplaudere.« Sie ging auf wackligen Beinen vor ihm die Granitstufen hoch und hoffte inständig, dass ihr knieumspielendes Kleid ihre Unsicherheit kaschierte. »Sie liebt nun mal Überraschungen. Und ich respektiere natürlich ihre Wünsche.«

»Mrs. Burstrom weiß, was sie will. Sie kann ihren Mann um den Finger wickeln, nicht?«

»So sollte es schließlich auch sein«, meinte Karen grinsend.

Sie erreichten den höchsten Punkt der kaskadenförmig angelegten Felslandschaft. Er trat neben sie. »Was ist das da hinten? Da oben auf dem Canyon?«

Sie blieb stehen und kniff die Augen zusammen. Ein Lichtstrahl flammte auf und bewegte sich, dann wurde es wieder dunkel. »Das sind vermutlich Camper, obwohl Zelten in dieser Gegend streng verboten ist. Oder Wanderer, die sich verlaufen haben.« Sie nahm ihren Piepser, doch der Sicherheitschef des Resorts kam ihr zuvor. Er kam ihnen den Weg entgegen.

»Brauchen Sie irgendetwas, Miss Sonnet?« Ethan ließ den Strahl seiner Taschenlampe über Rick gleiten.

Rick blinzelte und hielt sich schützend die Hand über die Augen.

Eine Woge der Erleichterung erfasste Karen. Ethan hatte sie die ganze Zeit beobachtet.

»Nein, ich bin okay, aber schauen Sie mal da!« Sie deutete auf den schwankenden Lichtkegel, der sich  dem Hotel zu nähern schien. »Sie lassen besser vorsichtshalber mal einen ihrer Leute abchecken, was da los ist.«

Ethan starrte auf den Rand des Canyons. »Blöde Wanderer, die sich vermutlich mal wieder selbst überschätzt haben«, knirschte er. »Ich ruf den Sheriff an. Soll er sich darum kümmern.« Bevor er sein Handy aufklappte, musterte er Karen noch einmal forschend. »Und mit Ihnen ist wirklich alles okay, Miss?«

»Ja, alles paletti, danke, Ethan.«

»Super. Guten Abend, Mr.Wilder.«

Im Weitergehen registrierte Karen noch, wie Ethan mit dem Sheriff telefonierte.

Rick warf einen Blick zurück. »Ihr habt hier eine Menge Wachleute beschäftigt. Man ist nirgends allein und ungestört.«

»Ach ja?« Sie versagte sich ein Lächeln.

»Habt ihr Probleme mit Hoteldieben und so?«

»Nöö, nicht wirklich. Schwarze Schafe mal ausgenommen. Aber die Natur ist wild und ungezähmt. Hier oben gibt es Rotluchse und Bergadler, es wurden auch schon mal Pumas gesichtet.«

»Wow, das hätte ich nicht gedacht.« Er spähte angestrengt durch die Bäume, als rechnete er jeden Augenblick mit dem Angriff einer Raubkatze.

»Eigentlich kann da gar nichts passieren. Sie haben mehr Angst vor uns als -…«

»… wir vor ihnen«, schloss er. »Ja, ja, das hat mein Dad immer von Schlangen behauptet.Trotzdem hasse ich diese ekligen Viecher.«

»Ich auch.« Sie verschränkte demonstrativ die Hände  vor der Brust. Zwar glaubte sie nicht, dass er ihre Hand fassen könnte, von wegen Händchen halten und so. Aber Vorsicht war immer geboten. Zumal er um einiges größer und kräftiger war als Karen, seine breitschultrige Statur mutete verflixt einschüchternd an.

Das Hotel kam in Sicht, und Rick sagte: »Moment mal, Sie wollten mir doch noch erzählen, was morgen Abend angesagt ist.«

»Nein, wollte ich nicht.«

»Ach, kommen Sie schon«, drängelte er scherzhaft. »Ich sag auch nichts weiter. Es ist der letzte Abend, da gibt es bestimmt das große Finale. Na, was haben Sie Schönes geplant?«

Karen erlag seinem Charme, zumal er sich ehrlich für ihren Job zu interessieren schien. »Am Nachmittag gibt es ein Büfett, am Abend einen großen Ball und dann noch einmal ein Mitternachtsbüfett. Wenn die Gäste am nächsten Tag abgereist sind, kommt für mich eine relativ ruhige Woche, und dann geht es wieder von vorne los.«

»Morgen Abend findet ein Ball statt? Großer Schwof im Ballsaal mit allem Drum und Dran? Mit Livemusik und so?«

»Ja, mit den Good Red Rock, einer Band hier aus der Gegend. Sie spielen Hits aus den letzten sechzig Jahren.«

»Ich tanze für mein Leben gern.«

»Echt?« Sie wackelte ungläubig mit den Brauen.

»Na logo. Die weiblichen Gäste werden sich um mich reißen, weil ich ein begnadeter Tänzer bin. Dafür würden die Ladys Gott weiß was für mich tun.«

»Gott weiß was?«, giggelte Karen fröhlich.

»Jede Wette.«

»Ah, jetzt hab ich Sie durchschaut. Dann geht es Ihnen also nicht wirklich ums Tanzen, sondern um das, was sich daraus entwickeln kann, stimmt’s?« Zu ihrer Verblüffung stellte sie fest, dass sie mit ihm flirtete. Sie flirtete mit einem Typen, der sie irgendwie an Warlord erinnerte.

Vielleicht war das ein Zeichen, dass sie den Horror im Himalaja mental verarbeitet hatte.

»Mmmh … ja so was in der Art. Klingt das schlimm für Sie?«, zog er sie auf.

»Nein, überhaupt nicht«, versetzte sie ohne nachzudenken und hätte sich auf die Zunge beißen mögen.

»Super, dann ist der morgige Abend für mich gerettet. Sie tanzen doch mit mir, oder?«

»Ja, aber nur, weil ich leidenschaftlich gern tanze. Aber es gibt kein Gott weiß was zwischen uns, merken Sie sich das.«

»Mal schauen. Bis morgen Abend überlegen Sie sich das vielleicht noch anders.«

»Darauf würde ich mich an Ihrer Stelle nicht verlassen«, meinte sie schnippisch.

»Tu ich aber.« Er sah sie intensiv an und schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln, woraufhin Karen ein wenig relaxte.

Wenn er wirklich Warlord wäre, würde er sein Gesicht nicht so offen zeigen. Und sie wäre bestimmt nicht so entspannt. »Es heißt, dass ein Mann beim Tanzen eine Menge über seine kleinen Geheimnisse verrät.«

»Wenn das so ist … muss ich schleunigst an mir arbeiten. Da gibt es bei mir nicht viel zu verraten.«

»Finden Sie nicht, dass Sie ein interessanter Mann sind?«

»Doch, das schon.« Er blieb stehen.

Sie blieb ebenfalls stehen und schaute forschend zu ihm hoch.

Er gab ihr einen Nasenstupser, wie ein abgeklärter großer Bruder. »Aber ich bin ein Computerfreak. Und mit den kleinen Geheimnissen des Computers würde ich Sie wahrscheinlich bloß langweilen.«

Sie lachte über seine schlagfertige Antwort und genoss es, wie er mit der hohlen Hand ihr Kinn umschloss und mit dem Daumen sanft über ihren Wangenknochen rieb. »Und wie kommt es, dass dieser Computerfreak tanzen kann?«

»Meine Eltern sind Immigranten. Bei uns zu Hause wurde immer viel getanzt.«

»Das klingt vielversprechend. Dann werde ich es bestimmt genießen, wenn ich in Ihren Armen liege«, entfuhr es ihr spontan.

»Das wäre das Beste, was mir passieren kann«, sagte er weich.
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Als Karen sich für den Ball der Burstroms ankleidete, war sie rundum mit sich zufrieden. In den letzten drei Tagen hatte alles wie am Schnürchen geklappt. Dafür hatten die Burstroms sie bei dem Hotelmanager über den grünen Klee gelobt. Wahrscheinlich gewann die Hoteldirektion allmählich den Eindruck, dass das Unternehmerehepaar mit dem Gedanken spielte, sie für den eigenen Konzern abzuwerben.

Sie sah im Geiste schon einen dicken Bonus auf ihr Konto rüberwachsen.

Die Frau, die ihr im Spiegel entgegenlächelte, gefiel ihr. Karen trug ein schlichtes schwarzes Cocktailkleid mit asymmetrischem Halsausschnitt, knielang und mit einem sündhaft engen Rock, der hinten tief geschlitzt war. Die schmalen, angekrausten Träger zeigten viel braune Haut. Sie hatte ihre Haare locker hochgesteckt, einzelne blonde Strähnchen fielen ihr ins Gesicht, das sie mit einem Hauch Make-up betonte. Sie sah zwar immer blendend aus, aber heute Abend strahlte sie förmlich von innen.

Und sie hatte allen Grund dazu. Rick hatte sie den ganzen Tag verwöhnt. Und zwar nicht aufdringlich, sondern mit kleinen subtilen Aufmerksamkeiten, die ihr das Gefühl vermittelten, etwas Besonderes für ihn zu sein. Sie hatten miteinander geflirtet. Zum ersten Mal nach ihrer Flucht aus dem Himalaja konnte sie mit einem Mann lachen und plaudern, ohne gleich  an Kidnapping oder sexuelle Nötigung denken zu müssen. Sie fühlte sich wohl bei Rick. Allerdings war sie vorsichtig, waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt. Der Mann konnte ihr gefährlich werden. Nicht wie Warlord, aber auch kein Typ, der sich etwas vormachen ließ. Als Chef eines erfolgreichen, international tätigen Unternehmens hatte er bestimmt sämtliche Fäden in der Hand. Dass er wie Warlord mit der Knarre auf jemanden losging, seine Schergen fürs Grobe hatte, sich mit Ikonen auskannte und seine Seele an das Böse verschachert hatte - das bezweifelte Karen jedoch ernsthaft.

Sie öffnete ihre Schmuckbox. Griff nach den Ohrsteckern aus Bernstein und tastete dabei intuitiv nach den Sklavenarmbändern.

Oh, sie waren nicht wirklich Sklavenarmbänder. Nicht mehr. Sie hatte sie mit der Zange von ihren Armen entfernen lassen und dann zehn Monate lang in ihrer Reisetasche kreuz und quer durch Europa mitgeschleppt. Später dann, in Amsterdam, als sie einem Goldschmied bei der Arbeit zugeschaut hatte, schwante ihr spontan, was sie mit dem Gold machen wollte.

Sie hatte ihm die zerbrochenen Armreifen gezeigt. Und ihn ganz lieb gefragt, ob sie auch mal darauf herumhämmern dürfe. Zunächst war ihm die Spucke weggeblieben, dann hatten er in gebrochenem Englisch und sie mir ihren paar Brocken Niederländisch miteinander diskutiert. Schließlich hatte er eingeräumt, dass das weiche hochkarätige Gold auch von einer Amateurin wie Karen bearbeitet werden könne. Sie hatte sich ans Fenster gestellt und die beiden Reifen  flach geklopft. Jeder Schlag mit dem Hammer war eine innere Genugtuung für sie gewesen. Sie hatte mit wachsender Begeisterung auf das Edelmetall eingehämmert, die stilisierten Panther rigoros platt geklopft und die Spuren ihres Sklavinnendaseins restlos beseitigt. Nachdem der Goldschmied sie wieder zu Armreifen gebogen hatte, hatte Karen sie anprobiert.

Sie muteten faszinierend an, schwer und abgründig barbarisch. Die junge Frau hatte sie bewundert, abgestreift und nie wieder angefasst.

Jetzt betrachtete sie nachdenklich das weich schimmernde Gold. Sie nahm die Reifen aus der Box und streifte sie über ihre Arme. Dann zog sie ihre schwarzen Seidenpumps mit den schwarzen Schleifen an und stellte sich abermals vor den Spiegel.

Das Kleid war hip, die Schuhe waren sexy, die losen Armbänder, die metallisch kühl ihre Haut streichelten, atemberaubend. Sie war ein Hingucker, das völlige Gegenteil von einer demütigen Sklavin.

Ohne groß zu überlegen griff sie nach ihrem türkisblauen Seidenschal, den sie um ihre Schultern schlang. Sie ließ das Licht in der Sitzecke an und glitt durch die Tür hinaus.

Heute Abend wollte sie ihre Vergangenheit ein für alle Mal ruhen lassen und nie, nie wieder daran zurückdenken.

Der weitläufige Ballsaal war festlich mit Blumenarrangements geschmückt, die seidenen Vorhänge vor den geöffneten Terrassentüren bauschten sich in der warmen abendlichen Wüstenluft. Die etwa sechzig anwesenden Gäste hatten sich elegant in Schale  geworfen. Die Damen trugen teure Cocktailkleider, Abendroben aus edlen, weich fließenden Stoffen, die Herren maßgeschneiderte Designeranzüge oder den formellen Smoking. Kellner servierten Tabletts mit Champagner- und Tequila-Cocktails. Die Band Good Red Rock spielte alte Hits, zu denen die Gäste ausgelassen tanzten.

Die Texaner wussten Partys zu feiern.

Karen, die für den reibungslosen Ablauf der Veranstaltung verantwortlich war, hatte alles unter Kontrolle. Sie dirigierte die Kellner, die Tabletts mit Getränken und Hors d’œuvres herumreichten. Sie tupfte einem Gast das Jackett trocken, nachdem er sich gegen einen kleinen antiken Stehtisch gelehnt und dabei eine volle Blumenvase umgeworfen hatte. Sie rief jemanden vom Personal, der das Malheur schnell und unauffällig beseitigte. Als Mr. Burstrom seiner Frau bei einem schnellen Tanz auf den Saum ihres bodenlangen Abendkleids trat, reparierte Karen den Riss schnell und kompetent mit Nadel und Faden.

Neben allem anderen hatte sie die ganze Zeit über Rick Wilders dunklen Schopf im Blick. Er plauderte, er lächelte, er tanzte mit etlichen Frauen. Als es ihm im Ballsaal irgendwann zu warm wurde, legte er Jackett und Krawatte ab. Das blütenweiße Smokinghemd und die Anzughose betonten seine sportliche Figur, und als er die Manschetten öffnete und die Ärmel über den muskulösen Unterarmen hochrollte, schluckte Karen heimlich. Er sah umwerfend aus, wie ein Model.

Karen hatte jedoch den Eindruck, dass er nie in ihre Richtung schaute. Wenn er tanzte, konzentrierte  er sich voll auf seine jeweilige Partnerin. Was er am Abend vorher gesagt hatte, traf vollkommen zu: Jede dieser Frauen hätte alles für ihn getan.

Am späteren Abend, als die Party im vollen Gange war und sie allein hinter einem Ficus stand, entdeckte er sie. Sein Blick glitt bewundernd über ihre Silhouette und blieb an den Armreifen hängen. »Sie sehen fantastisch aus.«

Fantastisch. Sein Kompliment ging ihr runter wie Öl.

»Darf ich Sie um den nächsten Tanz bitten?« Er hielt ihr höflich seine ausgestreckte Hand hin.

Vornehme Eleganz in einer umwerfenden Verpackung - anscheinend hatte er sie den Abend über beobachtet, sonst hätte er zweifellos nicht wissen können, dass sie jetzt frei hatte.

Sie hatte ihn den Abend über nicht mit Warlord in Verbindung gebracht, trotzdem war sie mit einem Mal misstrauisch.Wieso beobachtete er sie heimlich?

Als sie zögerte, trat ein amüsiertes Funkeln in seine grün-goldenen Augen.

Los, sag was, mach irgendwas, drängte ihre innere Stimme.  Stell dich um Himmels willen nicht so an! Egal, ob er Warlord ist oder nicht. Gestern Abend war sie fest davon überzeugt gewesen, dass er nicht Warlord war. Und er hatte ihr keinen Anlass gegeben, ihre Meinung zu ändern.

Widerstrebend legte sie ihre Hand in seine und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen.

Die Band spielte ein schnelles Stück, und er stolperte ein bisschen, ehe er in den Takt kam.

Er war definitiv nicht Warlord.

Trotz des kleinen Schnitzers zu Beginn führte Rick spitzenmäßig und hielt mit den heißen Beats mit, bis Karen giggelnd nach Luft japste. Es war schön, es war traumhaft schön.

Und das erinnerte sie spontan an Warlord.

Seine Worte schwirrten ihr abermals im Kopf herum:  Ich verspreche dir, bevor ich mit dir fertig bin, wirst du jedes Mal, wenn du an etwas Schönes denkst, unwillkürlich an mich denken.

War sie eigentlich nur blöd, sich von solchen leeren Ankündigungen einschüchtern zu lassen? Sie fiel natürlich prompt darauf rein, das war mal wieder typisch!

Als das Stück endete, fragte Rick: »Und? Wie war’s? Hat es Ihnen Spaß gemacht?«

»Ja, sehr.« Sie wich seinem spöttischen Blick aus, indem sie die Augen niederschlug. Du dumme Gans, krittelte sie im Stillen an sich herum. Sie warf trotzig den Kopf zurück und spähte zu ihm hoch.

Er betrachtete ihr Gesicht, ihr Kleid, ihre Schuhe. »Wunderschön«, hauchte er.

Ihr stockte der Atem. Sie flirtete mit Blicken, und er reagierte darauf.

»Als Nächstes kommt ein langsamer Tanz.« Er bot ihr abermals seine Hand.

»Gern.« Verdammt sei die Erinnerung an Warlord. Ich tanze noch mal mit demselben sexy Typen.

Er schmiegte sie an seinen Körper. Sie schlang die Arme um seine beeindruckenden Schultern und dachte intuitiv: Wow, der Mann hat echt Schultern zum Anlehnen.  Dann schwebten sie zu den sanften Klängen über das Parkett.

War er es oder war er es nicht? Nein, er war bestimmt nicht Warlord. Warlord hätte sie an seinen Berührungen, an seinen Bewegungen wiedererkannt.

Oder?

Woher wollte sie wissen, wie Warlord tanzte? Wo sie doch noch nie mit ihm getanzt hatte? Tanzen war etwas für kultivierte Menschen, und er …

Hör auf, an ihn zu denken. Auf der Stelle.

Rick Wilder war nicht Warlord, folglich …

Rick Wilder war das Pflaster für ihre gequälte Seele, das sie dringend brauchte.

Sie bog den Oberkörper leicht zurück. Und lächelte zu ihm hoch, in seine strahlenden Augen. »Woher kommen Sie eigentlich, Rick?«

»Ich bin in einer kleinen Stadt in den Cascade Mountains aufgewachsen. Meine Eltern sind Immigranten, sie bewirtschaften dort ein Weingut und eine Obstplantage. Wir haben uns auf biologischen Anbau spezialisiert. Trotzdem haben Schädlinge bei uns keine Chance. Da ist mein Vater hinterher wie der Teufel hinter der armen Seele.«

»Die Idee, die Ihre Eltern da hatten, klingt gut. Haben Sie noch Geschwister?«

»Ja, zwei Brüder und eine Schwester.« Er plauderte zwanglos. Dabei war er ein begnadeter Tänzer und führte sie sicher zum Takt der Musik. »Und Sie? Haben Sie noch Familie, Geschwister und so?«

»Ich habe einen Stiefvater. Er hat mich aufgezogen, wir haben jedoch keinen Kontakt mehr.«

»Das kommt in den besten Familien vor.« Rick legte den Kopf schief. »Oder?«

»Hm, mag sein. Er war immer schon grenzwertig, und ich hab seit zwei Jahren kein Wort mehr mit ihm gewechselt, trotzdem fehlt er mir.« Sie blinzelte verblüfft. Keine Ahnung, wieso sie das eben gesagt hatte. Es war ihr spontan rausgerutscht. »Ich glaube, er ist sehr einsam.«

»Ich weiß, wie Ihnen zumute ist. Mein Vater ist ein stockkonservativer Familienpatriarch, und ich war immer der Wildfang, impulsiv, frech, dickköpfig, mit jeder Menge Flausen im Hirn.« Rick rückte die Informationen bereitwillig heraus, als hätte er nichts zu verbergen. »Als Teenager hasste ich es, dass er mir gebetsmühlenartig predigte, was gut für mich sei. Stattdessen hab ich genau das Gegenteil von dem gemacht, was er für richtig hielt.Wenn man häufiger Fehler macht, ist man ein schlechter Mensch.«

»Ein schlechter Mensch?«, wiederholte sie konsterniert. »Das klingt aber hart.«

»Mein Vater hat es jedenfalls so formuliert. Für ihn gab es nur Schwarz oder Weiß, aber keine Zwischentöne.«

Anscheinend hatten Immigranten da eine andere Sichtweise, schloss Karen.

»Offen gestanden fahre ich von hier aus weiter zu meinen Eltern.«

»Ein Familientreffen?«

»Sie wissen gar nicht, dass ich komme. Ich will sie überraschen.« Er grinste, aber anders als sonst ein bisschen gequält, fand Karen.

So ähnlich ging es ihr, wenn sie von Jackson Sonnet erzählte.

»Kommen Sie doch einfach mit«, schlug er impulsiv vor.

Wenigstens vermutete sie, dass es ein Impuls war. »Wer? Ich? Wieso?«

Er seufzte. »Weil mein Vater sonst bestimmt wieder pausenlos an mir rumnörgelt. Im Geiste hör ich ihn schon: ›Adrik, du wirst bald dreißig. Und? Hast du schon jemals eine feste Freundin gehabt? In deinem Alter sind andere längst verheiratet. Und haben Kinder! ‹«

Karen musste unwillkürlich lachen.

Er musterte sie dumpf. »Grrr. Und Sie finden das auch noch lustig.«

»Weil Sie versuchen, nach dem rettenden Strohhalm zu greifen.«

»Na und? Sie sind jedenfalls ein bezaubernder Strohhalm.«

Sie lächelten einander verschwörerisch an. »Dann heißen sie also eigentlich Adrik?«

»Mmh, ein Name aus der alten Heimat.«

»Haben Sie vielleicht Lust auf einen kleinen Spaziergang?«, meinte sie spontan. »Sie könnten mich an meinem Apartment abliefern.«

»Mit dem größten Vergnügen.« Er fasste ihre Hand und zog sie von der Tanzfläche.

»Jetzt sofort?« So war es nicht gemeint gewesen. Eigentlich wollte sie noch ein Weilchen bleiben.

Er blieb an den Verandatüren stehen. »Meine liebste Eventmanagerin, die Gäste schlagen sich um das Mitternachtsbüfett.  Mrs. Burstrom zwinkert uns erkennbar zufrieden zu. Und wenn ich noch viel länger hier bleibe, schlafe ich auf der Stelle ein.«

»Wie bitte? Was haben Sie denn noch Großartiges geplant?«, entrüstete sich Karen.

»Äh … nichts. Wir nehmen noch einen Drink bei Ihnen und jammern uns gegenseitig die Ohren voll von unseren missratenen Familien.«

»In dem Fall …« Sie schob ihn ins Freie, ihre Miene halb erleichtert, halb skeptisch.

Sie war gern mit ihm zusammen. Er war ein angenehmer Begleiter, verständnisvoll, empathisch, höflich. Und genau der Richtige, um Warlord aus ihren Gedanken zu verdrängen.

Kaum waren sie auf die Veranda hinausgetreten, hielt er sie fest und küsste sie auf die Wange.Von dort glitten seine Lippen zu ihrem Hals.

Die Gäste bekamen alles mit, vor allem die weiblichen. Ein Raunen ging durch die Anwesenden. Karen hätte im Erdboden versinken mögen.

Dennoch kapitulierte sie vor der sanften Süße seines Kusses, ihre Finger verselbstständigten sich, strichen ihm zärtlich übers Haar. »Puh, jetzt sind alle Frauen bestimmt neidisch auf mich!«, japste sie leicht verlegen.

Er schlang den Arm um ihre Taille, eng umschlungen schlenderten sie zu Karens Apartment. »Nein, ich glaub eher, dass sämtliche Männer neidisch auf mich sind, Karen. Meine Freunde nennen mich übrigens Rick. Und wir sind doch quasi so was wie Freunde, oder?«

Dieser Rick Wilder war ungeheuer charmant, dachte sie. Und ungeheuer clever.Woher wusste er eigentlich, wo ihr Bungalow war? Sie blieb ruckartig stehen.

»Woher wissen Sie … weißt du, wo ich wohne, Rick?«

»Jetzt mach aber mal einen Punkt! Meinst du, nach den mysteriösen Lichtsignalen gestern Abend im Canyon ließe ich dich mutterseelenallein zu deinem Apartment laufen?«, versetzte er ein wenig gereizt. »Ich bin dir natürlich gefolgt, weil ich mich vergewissern wollte, dass du unbehelligt nach Hause kommst.«

Er war ein Schatz. Ein richtiger Schatz. Mr. Burstrom hatte schmunzelnd den Daumen nach oben gehalten, als sie den Ballsaal verließen, und seine Frau strahlte wie ein Honigkuchenpferd, sichtlich begeistert, dass es zwischen den beiden gefunkt hatte.

Karen stellte sich auf Zehenspitzen und hauchte ihm einen fedrigen Kuss auf die Lippen. »Danke.«

Er küsste sie auf die Stirn und schmiegte seine Wange an ihr Haar.

Sie kuschelte sich an ihn. Arm in Arm schlenderten sie zu ihrem Bungalow.

Er nahm ihren Schlüssel und schloss auf.

Die Situation war ganz selbstverständlich, wie bei einem x-beliebigen Paar, das sich die Frage stellt: Gehen wir noch zu dir oder zu mir? Sie blendete Warlord, Sklavenarmbänder und Männer, die mit den bösen Mächten kooperierten, völlig aus …

Sie drückte die Tür auf. Die Lampe, die sie angelassen hatte, warf einen schmalen Lichtstrahl in den Flur. Ein warmer Lufthauch strömte durch das Fenster,  das sie einen Spalt breit offen gelassen hatte, wehte den milden Duft von Agaven und Kaktusfeigen herein. Sie schob ihn ins Zimmer. »Möchtest du noch einen Drink?«

»Nein. Aber ich möchte etwas anderes … dich.«

Seitdem sie Warlord verlassen hatte, hatte sie keinen Mann mehr begehrt. Das änderte sich schlagartig: Sie war heiß auf Rick Wilder. Sie hätte nicht zu sagen vermocht, was an ihm sie einnahm: sein Körper, sein umwerfender Charme, sein Einfühlungsvermögen - vielleicht auch die gelungene Mischung von allem. Sie hatte den Eindruck, dass er nicht der Typ war, der klammerte oder eine Frau auf Biegen und Brechen an sich fesselte. Er stand vermutlich eher auf einen heißen Flirt, einen aufregenden One-Night-Stand, und das war’s dann. Das war genau das, was sie jetzt brauchte.

Sie schloss die Tür hinter ihm.

Er war bestimmt nicht so wie Warlord, sondern ein strunznormaler Typ, der mit Frauen tanzte, in der Hoffnung, in ihr Höschen zu kommen. Sie hatte zwar nie wirklich etwas für Zufallsbekanntschaften und Quickies übrig gehabt und lieber ein gutes Buch gelesen oder gearbeitet, aber einmal ist immer das erste Mal, sagte sie sich. Gelegenheitssex war jetzt genau das, was der Arzt ihr verordnet hätte.

Rick lehnte sich lässig vor die Wand und zog sie an sich. Karen fühlte seine harte Erektion, die den Hosenstoff ausbeulte. Aha, er war scharf auf sie! Umso besser. Schließlich presste sie ihre Lippen auf seine. Und nahm an, dass er ganz schnell zur Sache kommen würde.

Irrtum. Stattdessen küsste er ihre Lider, woraufhin sie sinnlich die Augen schloss, seine Zungenspitze umkreiste ihr Ohr, bis sie lustvoll erschauerte. Er hauchte federleichte Küsse auf ihre Wangen und ihr Kinn, folgte mit dem Finger dem warmen Hauch ihrer Lippen.

Sie hatte Schmetterlinge im Bauch, es war schön, es war traumhaft.

Was kümmerte sie Warlord? Er hatte ihr leere Versprechnungen gemacht. Von wegen, jedes Mal, wenn du an etwas Schönes denkst, wirst du unwillkürlich an mich denken. Sie hatte Warlord aus ihrem Oberstübchen ausradiert und verzehrte sich nach der leidenschaftlichen Umarmung eines normalen Mannes. Genau das brauchte sie jetzt.

Und dann küsste Rick sie, heißblütig, fordernd - die Welt begann zu trudeln - Karen schwebte wie auf Wolken.

Als er seine Lippen von den ihren löste, starrte sie in grün-golden gesprenkelte, triumphierende Augen. Sie holte mit der Hand aus und schlug ihm zornig ins Gesicht. »Warlord. Du bist und bleibst ein mieser, hinterhältiger Schuft.«
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Er war es. Er war Warlord. Sein Kuss hatte ihn verraten. »Was wolltest du damit bezwecken? Deine gemeinen Spielchen mit mir spielen? Untersteh dich!«

Warlord beobachtete sie unablässig, seine verräterisch funkelnden Augen klebten an ihrem Gesicht.

»Raus. Raus hier!« Sie riss sich von ihm los. »Verschwinde und lass dich hier bloß nie wieder blicken!« Sie angelte nach ihrem Piepser, um den Chef des Sicherheitsdienstes zu informieren.

Er war schneller. Er riss ihr reflexartig das kleine Gerät aus der Hand, warf es auf einen der Sessel, wo es auf dem Polster auftippte und liegen blieb.

Blind vor Wut und Entrüstung stürzte Karen sich auf ihn - woraufhin er sie hochwirbelte und herumschwenkte. Er drückte sie mit dem Rücken an die Wand und schob seine Hände zwischen ihre Beine, schlang ihre Schenkel um seinen Körper, so selbstverständlich, wie er zuvor mit ihr getanzt hatte. So selbstverständlich, wie er ihr Misstrauen ausgeschaltet und sie in dem Glauben bestärkt hatte, er wäre der Typ verlässliches, sensibles Weichei. Dabei war er in Wirklichkeit mit Abstand der unsensibelste Brutalo, der je in einem Businessanzug gesteckt hatte.

Sie traktierte ihn mit den Fäusten. »Lass mich runter. Wir sind nicht im Himalaja, und ich bin bestimmt kein hilfloses kleines Frauchen, das einen großen Beschützer wie dich nötig hätte.«

»Was du sagst, stimmt aufs Wort.« Er machte sich nicht mehr die Mühe, sich zu verstellen. Sie hörte das raue Vibrato aus seiner Stimme - ja, das war eindeutig Warlord. »Das bist du nie gewesen, Karen. Du bist ein Geschöpf der Leidenschaft, mit deinem Feuer hast du mir das Licht gezeigt, als ich in tiefer Dunkelheit gefangen war.«

»Was für ein gequirlter Schwachsinn!« Sie hätte ihn erwürgen mögen. Ihre Wangen brannten vor Empörung. Ihre Fingerkuppen bohrten sich in die Muskelstränge, die sich unter der Haut seiner breiten Schultern abzeichneten. »Du bist bloß hergekommen, um mich vor aller Welt lächerlich zu machen.«

»Ich bin hergekommen, um dich zu retten.«

»Mich retten? Wovor? Vor meinem bescheuerten Wunsch, endlich eine ganz normale Frau zu sein, die in den USA lebt, Kleider trägt und High Heels und als Managerin in einem relativ ungefährlichen Job Karriere macht?«

»Du scheinst da was durcheinanderzubringen. Ich bin nicht dein Vater«, meinte er zynisch. »… beziehungsweise dein Stiefvater.«

»Was weißt du über meinen Stiefvater?«, fauchte sie mit wutbebender Stimme.

»Nur was ich in stundenlanger Internetrecherche in Erfahrung bringen konnte.« Folglich war er über vieles informiert. »Und dass du nach deiner Rückkehr aus Nepal eine knappe Stunde bei ihm warst und dann im Streit das Haus verlassen hast. Das genügte mir.«

Unverschämt, dass er in ihrem Privatleben herumschnüffelte, um zu erfahren, dass bei ihr und Jackson  Sonnet der Haussegen schiefhing. »Findest du es okay, ungefragt in meine Privatsphäre einzudringen? Ich hätte vielleicht besser mal unter dem Suchbegriff  Wilder nachgucken sollen, um herauszufinden, wie du tickst.«

»Meine Familie wirst du kaum im Internet finden.« Er glitt mit den Fingern über die Kante ihres Ausschnitts zu der Mulde zwischen ihren Brüsten.

Sie nutzte den Moment der Ablenkung und rammte ihm ihre Stirn vor die Nase.

Aua, das tat weh. Er bog den Kopf zurück. »Wieso streitest du eigentlich mit mir? Was versprichst du dir davon?«

»Verdammt nochmal, du machst mich rasend.«

»Hast du geglaubt, du könntest meine Armbänder tragen, und ich mach das so ohne Weiteres mit?«

»Deine Armbänder!« Sie wedelte mit den Handgelenken vor seinen Augen herum. »Hast du dir diese Babys mal genauer angeschaut? Hast du gesehen, was ich damit gemacht habe?«

»Du hast sie zu dekorativen Armreifen umgestylt, zu bezaubernden Erinnerungsstücken, die dafür sorgen, dass du den Mann nie vergessen wirst, der sie dir geschenkt hat.«

Vor lauter Schreck blieb ihr der Mund offen stehen. Sie besann sich spontan wieder darauf, wie sie auf das Gold eingeschlagen hatte, es mit dem Hammer bearbeitet hatte, bis ihr Arm schmerzte. Wie sich das massive Gold von den verhassten Sklavenarmbändern in hübsche, kunstvoll gehämmerte Reifen hatten schmieden lassen. »Du bist verrückt.«

»Nein, ich kenne dich bloß verdammt gut. Ich kenne deinen Körper, deine Seele, deine Wünsche, deine Ängste. Du kannst es meinetwegen vehement abstreiten, trotzdem hast du die letzten zwei Jahre sehnsüchtig darauf gewartet, dass ich zu dir zurückkehre.«

»Ja, aber nicht sehnsüchtig, sondern voller Horror.«

»Nein, Schätzchen.« Er brachte seine Stirn an ihre. »Du hast sehnsuchtsvoll darauf gefiebert, mich wiederzusehen.«

Es verschlug ihr sekundenlang die Sprache. Sie funkelte ihn ungläubig an, seine strahlend grünen Augen goldgesprenkelt. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, dass es schmerzte. Ihr blieb die Luft weg.Vor Wut. Und bestimmt nicht vor Sehnsucht. »Wenn ich dich wiedererkannt hätte … dann … dann … Wie hast du das eigentlich gemacht? Ich meine, deine Augenfarbe verändert und so? Hast du damals schwarze Kontaktlinsen getragen?«

Er lachte trocken. »Du glaubst mir nicht, hm?«

Nein, sie glaubte ihm kein Wort.

»Meine Augen waren schwarz, weil ich so tief in das Herz des Bösen vorgedrungen war, dass meine Seele schwarz war.«

»Na klar«, zog sie ihn auf. »Und die Augen sind die Fenster zur Seele.« Trotzdem kroch ein ahnungsvolles Frösteln über ihren Rücken. Das geopferte Kind … die Ikone … die Legende, die er ihr damals erzählt hatte, über jene Familie und den Teufelspakt … und er hielt sie in seinen Armen.

»Ja, Karen. Was du sagst, stimmt. Schau dir deine Augen an. Glasklar und tief, wie ein Gebirgssee.«

»Spar … dir … den … Atem. Ich kauf dir kein Wort davon ab.«

»Gut, ich hab auch nicht wirklich Lust, jetzt darüber zu philosophieren.«

»Aber ich.«

»Ich mach dir einen Kompromissvorschlag, okay?«

Sie fühlte, wie sein Körper sich anspannte, und wusste Bescheid. »Nein, kein Interesse.«

Zu spät.

Er küsste sie erneut. Ob sie ihm mal kräftig in die Zunge beißen sollte?, dachte Karen kurz. Ahhh, aber vorher wollte sie ihn schmecken. Mmmh, sein Kuss schmeckte bittersüß und unglaublich verheißungsvoll. Ob sie wollte oder nicht, er schmeckte nach Erinnerungen, nach Erotik … nach ausschweifendem Sex.

Karen erschauerte vor Erregung. Sie schmiegte sich unwillkürlich an ihn.

Der Wind, der durch das geöffnete Fenster neben ihrem Bett wehte, spielte mit Karens Haaren, schlang eine Strähne um Warlords Kinn, als wollte sie ihn damit fesseln.

Sie hörte, wie er seine Schuhe abstreifte und wegkickte, wie sie mit einem dumpfen Knall auf dem Boden landeten.

Er öffnete den Reißverschluss seiner Anzughose, schälte sich aus dem Kleidungsstück und schob sich zwischen ihre Beine. Sein nackter Penis rieb sich an ihrem Höschen aus zarter glatter Seide.

Knisternde, erotisierende Spannung ergriff sie - und Karen entbrannte wie trockenes Reisig in einem Lagerfeuer.

Sie warf impulsiv den Kopf zurück und holte sich prompt eine Beule. Umso besser, das brachte sie wenigstens ein bisschen zur Vernunft.

Wieso hatte sie nicht gleich gemerkt, dass dieser Rick Wilder in Wirklichkeit Warlord war? Wieso hatte sie ihn nicht an seinem Duft wiedererkannt - jener berauschenden Mischung aus Leder, kühlem Quellwasser, frischer Gebirgsluft und ungezügelter Freiheit, wie nur er sie genoss? Gäbe es Räucherstäbchen mit seinem Duft, wären die Frauen vermutlich wie wild darauf und die Dinger dauernd ausverkauft.

»Verdammter Schuft.« Sie flatterte in seinen Armen wie ein Schmetterling, der mit einer Nadel aufgespießt und in einen Schaukasten gesteckt werden sollte. »Meine Freunde hier werden dir was anderes erzählen. Mit deiner Tour kommst du nicht durch, wetten?«

»Deine Freunde haben gesehen, dass ich dich zu deinem Bungalow begleite. Meinst du, die warten draußen, dass du deine Ekstase laut herausschreist?«

Sie pumpte kräftig Luft in ihre Lungen, bereit, laut um Hilfe zu schreien.

Und dann küsste er sie. Lustvoll, obsessiv. Und die Luft entwich ihren Lungen wie einem Ballon.

Er war genauso wie in ihrer Erinnerung, stürmisch und hemmungslos befeuerte er ihre Sinne, dass der Funke der Lust von seinem Körper auf ihren übersprang. Karen fühlte sich von ihm begehrt, wie noch kein Mann jemals eine Frau begehrt hatte.

Er umschlang sie, als wäre sie ein kostbares Kleinod. Er stützte sie mit einer Hand, mit der anderen streichelte er ihre Taille, ihre Brüste, ihr Dekolletee, wie ein  Sammler, der jede Facette eines wertvollen Kunstobjekts bewunderte.

Und sie genoss seine Bewunderung, erschauerte vor Erregung wegen seiner Nähe. Sie wackelte mit den Zehen. Ein schwarzer Seidenpumps klapperte auf den Kachelboden. Du darfst ihm nicht so schnell nachgeben, deine Sehnsucht nicht freizügig zeigen, raunte eine kleine Stimme in ihrem Kopf. Sie konnte indes gar nicht anders, mochte ihre Emotionen auch nicht mehr zügeln. Sie hatte sich lange genug etwas vorgemacht. In Wahrheit hatte sie sich einsam gefühlt ohne ihn, einsam und allein. Eine Woge der Leidenschaft ergriff sie. Sie wollte ihn. Wollte ihn zwischen ihren Schenkeln, tief im Zentrum ihres Körper fühlen und sich ihm bedingungslos hingeben.

Als er seinen Mund von ihrem löste, rang sie nach Luft. Sie hielt die Lider geschlossen, um Fassung bemüht, bevor ihre Blicke sich erneut fanden. Weil er in ihren Augen lesen würde, was er längst wusste: dass sie ihm nicht widerstehen konnte. Sie war ihm verfallen. Er würde sie damit aufziehen. Natürlich würde er das.

Wenn es sein musste, ging die Verwandlung blitzschnell vonstatten.

Plötzlich erstarrte er, als wäre Karen, als wäre das prickelnde Verlangen, das ihre Sinne berauschte, schlagartig verschwunden. Er verharrte sekundenlang reglos, mit unbewegter Miene.Wie in Trance ließ er ihre Beine los und umschlang mit beiden Händen ihre Taille.

Sie klappte die Lider auf und sah, dass er langsam, wie in Zeitlupe, den Kopf drehte und zum Bett schaute.

Mit einem Mal ähnelte Warlord einem misstrauisch  lauernden Raubtier. Seine Nasenflügel bebten, als nähme er Witterung auf. Seine Augen bewegten sich ruhelos hin und her, als suchte er einen versteckten Widersacher, in den Tiefen seiner Iris gewahrte Karen eine schmale rot glühende Flamme.

Irgendetwas stimmte da nicht. Irgendetwas war passiert. Aber was?

Ihr Blick flog zum Fenster.

Sie hatte es vorhin, als sie weggegangen war, einen Spalt weit offen gelassen und mit einem Riegel gesichert, dass es nicht ganz aufspringen konnte. Jetzt stand es weit offen.

Sie hörte ein leises Fauchen.

Blitzartig ließ Warlord sie los.

Ihre Füße trafen hart auf dem Boden auf. Sie stolperte auf dem einen hochhackigen Pumps zur Seite und fing sich wieder.

Während er herumschnellte, veränderte sich die Farbe seiner Augen. Warlord verwandelte sich. In einen geschmeidigen Panther, der sprungbereit, in geduckter Haltung das Bett anfauchte.
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Sie wich kreischend zurück, prallte gegen die Wand.

Warlord … Warlord war plötzlich ein Panther? War dieser Panther etwa Warlord?

Groß, schwarz, geschmeidig, Furcht einflößend … trotzdem hatte sie keine Furcht vor ihm.

Vor zwei Jahren, in Nepal, hatte sie mit eigenen Augen gesehen, dass es außersinnliche Phänomene gab.Als sie das tote Kind berührt hatte, das die Dorfbewohner dem Teufel in grauer Vorzeit geopfert hatten - und das kleine Mädchen die Augen aufgeschlagen hatte. Aquamarinblaue Augen, die Karens so ähnlich sahen. Diese Augen würden ihr unvergesslich bleiben.

Karen hatte gehofft, von derartigen Grenzerfahrungen künftig verschont zu bleiben. Sie wollte derart Schauerliches nie wieder mit ansehen müssen, und sträubte sich dagegen, ein weiteres Mal mit jener surrealen Welt konfrontiert zu werden, wo Fantasie und Realität zusammenfielen und tausend Jahre lang das Böse regierte.

Warlord war jedoch zurückgekehrt, und da - unter Karens Bett glitt eine Königskobra hervor, die sich dort versteckt gehalten hatte. Die glänzende Schlangenhaut war charakteristisch rot, schwarz und gold gezeichnet. Das eklige Ding war an die drei Meter lang und so dick wie Karens Schenkel. Ihre Kiefer drohend weit geöffnet, glitzerten die Giftzähne der Kobra wie todbringende Juwelen, winzige schwarze Augen verfolgten nervös jede Bewegung, die der Panther machte - die Warlord machte.

Karen war dennoch sonnenklar, dass die Kobra sie ebenfalls registriert hatte und nur darauf wartete, sie mit einem gezielten Biss zu töten.

Wie war dieses schreckliche Monster bloß in ihr Apartment gekommen?

Weshalb war sie so riesig?

Wieso kam sie ausgerechnet hierher?

Darauf gab es nur eine mögliche Antwort. Diese Schlange war wie Warlord, ein Mann, der sich in eine abgrundtief böse Kreatur verwandelte, um zu jagen, sich anzupirschen, zu töten.

Warlord hatte selbst gesagt, dass er in das Herz des Bösen geraten war.

Sie presste sich flach an die Wand. Ihre Fingerspitzen griffen in das Mauerwerk.

Gleich wären sie beide dran.

Blitzartig durchzuckte sie ein Gedanke - der Deal mit dem Teufel. Warlord hatte ihr die Legende an dem Tag erzählt, an dem er die Ikone berührt und sich daran verbrannt hatte.

Der Deal mit dem Teufel - das hatten sie jetzt davon.

Die Schlange richtete sich auf, wiegte sich in einem hypnotisierenden Tanz.

Kein Muskel regte sich in der geschmeidigen Raubkatze.

Ohne jede Vorwarnung spuckte die Kobra. Silbrig schimmernde Gifttröpfchen sprühten dem Panther ins Gesicht.

Der Panther fauchte,ein gequältes Knurren,während seine Haut unheilvoll zu zischen begann. Eine dünne Rauchsäule stieg von dem seidigen Fell empor.

Gift spritzte zu Boden, zähflüssig wie Quecksilber und ebenso tödlich.

Der Panther duckte sich, setzte zum Sprung an und drehte sich mitten in der Luft. Dabei streiften die Krallen  seiner Hinterläufe den Kopf der Kobra, die drohend ihre verlängerten Halsrippen gespreizt hatte.

Dann landete die Raubkatze auf dem Bett und sprang von dort aus dem Fenster.

In dieser Horrornacht war das der größte Schreck von allen.

Die Schlange bäumte sich auf, schwankte wild hin und her auf der Suche nach dem Panther. Ihr Blut spritzte an die Wände und auf den Boden. Mit ihrem zuckenden Schwanz fegte sie die Lautsprecher um, Karens CD-Rack und einen Stapel DVDs.

Die junge Frau schlich mit ängstlichen kleinen Schritten an der Wand entlang, ihr Blick unablässig auf das züngelnde, Gift sprühende Reptil geheftet, verzweifelt bemüht, nicht entdeckt zu werden und die Schlange bloß nicht zu reizen.

Allmählich beruhigte sich die Kobra. Sie fokussierte Karen. Fast schien es, als würde das Vieh grinsen und ihr spöttisch die Zunge herausstrecken.

Triumphierte sie? Meinte sie instinktiv, dass sie Warlord - den Panther - in die Flucht geschlagen hatte?

Vermutlich war die Schlange nicht so clever, wie Karen zunächst befürchtet hatte.

Wo war eigentlich Warlord? War das Gift in seine Augen gespritzt? Konnte er etwa nicht mehr richtig sehen und war deshalb geflüchtet?

War sie also auf sich allein angewiesen? Sie wollte versuchen, sich vor der Bestie in Sicherheit zu bringen. Aber wie? Das widerwärtige Ding reckte sich drohend und wiegte sich wie zu einer beschwörenden Musik,  und Karen realisierte erschrocken, dass ihr der gigantische Schlangenkopf bis an den Hals reichte.

Sie machte einen Satz zur Tür, doch die Schlange schoss vor und schnitt ihr den Weg ab.

Die langen Giftzähne glitzerten warnend.

Karen wich zurück.

In den winzigen schwarzen Augen zuckten rötlich züngelnde Flammen. Der sehnige Leib schoss mit blitzschnellen, kraftvollen Wellenbewegungen auf Karen zu.

Sie wollte schreien, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt, wollte weglaufen. Sie setzte behutsam einen Fuß hinter den anderen, tastete sich mit den flachen Händen die Wand entlang. Bloß jetzt nicht stolpern und hinfallen. Ihr Verstand raste. Wenn sie es schaffte, auf die Matratze zu springen und von dort mit Schwung durch das Fenster ins Freie zu setzen, würde sie sich zwar blaue Flecken holen, aber das war harmlos im Vergleich zu einem tödlichen Schlangenbiss. Draußen würde sie losrennen und so lange um Hilfe rufen, bis der Sicherheitsdienst anrückte …

Sie stolperte rückwärts über etwas Sperriges, trat mit dem Fuß auf einen harten Gegenstand. Sie kämpfte mit ihrem Gleichgewicht und glitt auf den Fliesen aus. Setzte sich schmerzhaft auf ihren Hintern. Warlords handgenähter Abendschuh lag auf dem Boden und hatte sie zu Fall gebracht. Sie hob den Blick, sah die Kobra, die sich drohend über ihr aufrichtete, ihre Augen schwarz und beschwörend, ihr Fang gebleckt, die beiden Giftzähne weiß glitzernd und bereit zum Biss.

Sie schnappte sich den schweren Schuh und zielte nach dem hoch gereckten Leib des Reptils.

Die Schlange verlor die Balance und schwankte nervös. Dann erhob sie sich abermals und funkelte ihr Opfer wütend an. Karen sah ihr letztes Stündlein gekommen …

Der Panther flog mit einem Riesensatz durch das Fenster auf das Bett und stürzte sich von der Matratze auf die Schlange, peitschte dabei ihren Kopf zu Boden. Mit seinen scharfen Eckzähnen packte er die Kobra erneut, schleuderte sie durch die Luft, zerbiss ihr mit einem lauten Knacken das Rückgrat.

Blut spritzte. Das eklige Ding wälzte sich in seinem Todeskampf am Boden.

Der riesige Panther schüttelte sich, seine Lefzen rot mit Blut - das Fell an Lidern und Ohren von dem Schlangengift verätzt.

Rick. Der Panther war Rick, und Rick war Warlord - ihre bizarrsten Albträume waren Realität geworden. Gigantische Kobras, die tödliches Gift versprühten … der Mann, den sie so gut zu kennen glaubte, war nicht wirklich ein Mann … Um diesem Albtraum zu entkommen, musste sie versuchen zu fliehen. Dabei war es Unsinn, an eine Flucht auch nur zu denken. Karen sank vor das Fenster, frustriert und verzweifelt.

Die Schlange wand sich zuckend, der hektische Rhythmus des nahenden Todes.

Der Panther fauchte und verwandelte sich. Mit einer Mischung aus Faszination und Entsetzen verfolgte sie, wie das dunkle Fell sonnengebräunter Haut wich, wie sich das Smokinghemd über seinem Bizeps straffte.

Er richtete sich auf, seine Beine waren mit einem Mal wieder lang und gerade, die Pfoten transformierten sich in Finger und Zehen. Karen erkannte das kantige Kinn, die klassisch geformte Nase und … ein grünes Auge funkelte ihr entgegen, das andere jedoch war zugeschwollen, und die Lidhaut hing in Fetzen. Rick - oder Warlord, oder wie immer dieses Ding heißen mochte - sah fast wieder wie ein Mensch aus. Fast.

Sie schüttelte den Kopf und murmelte wie in einem beschwörenden Singsang: »Nein, nein, nein!«

Hinter ihm richtete sich die Schlange erneut auf. Die Giftzähne weiß glitzernd gebleckt, die schwarzen lidlosen Reptilienaugen auf Warlord geheftet.

Karen war gelähmt vor Entsetzen. Und gellte: »Nein!«

Zu spät.

Die Schlange grub ihre Zähne tief in Warlords Schenkel.

Ihre Augen blitzten triumphierend auf - ihr Triumph währte jedoch nicht lange.

Warlords Transformation war so gut wie abgeschlossen. Er packte die Kobra im Nacken, riss sie von seinem Bein los und donnerte sie gegen die Wand. Zertrümmerte ihr dabei den Schädel. Ein letztes reflexhaftes Zucken, und die Schlange blieb tot am Boden liegen.

Und Warlord sah wieder aus wie ein Mensch.

Zu spät.

Sie stürzte sich auf ihn. »Bist du okay?«

Er wehrte sie mit einer Hand ab. »Nein, nicht. Fass mich nicht an!«

»Ich lass ein Gegengift kommen.« Sie griff nach dem Telefonhörer.

»Es würde bei diesem Gift sowieso nicht helfen. Du musst verschwinden. Los, beeil dich.«

»Ich soll dich hier allein lassen?! Wenn du nicht schleunigst medizinische Hilfe bekommst, stirbst du an dem Schlangenbiss!«

»Eher unwahrscheinlich«, ächzte er. Er umklammerte mit beiden Händen sein Bein. Eines seiner Augen war zugeschwollen. Die Lidhaut über dem anderen war fleckig rot und schmutzverkrustet, als hätte er verzweifelt versucht, sich das Gift aus dem Auge zu reiben. »Sie haben es auf die Ikone abgesehen.«

Prompt wurde Karen hellhörig.Was hatte er da eben gesagt? »Welche Ikone?«

»Die Ikone mit der Mutter Gottes. Die, die du in Nepal entdeckt hast.« Als sie sich weiterhin dumm stellte, schob er ungeduldig nach: »Sie ist in der Tasche da, zusammen mit dem Bild von deiner Mutter.«

»Woher weißt du, dass ich …« Er hatte heimlich in ihren Sachen herumgewühlt, anders war das nicht zu erklären.

Sie hatte den Ikonenfund geheim gehalten und wie ein Luchs aufgepasst, dass niemand etwas davon erfuhr. Sie hatte niemandem von dem toten Kind erzählt, wie es sie angeschaut hatte, mit diesen verstörend blauen Augen. Es gab nur einen Mann, der die Ikone jemals gesehen hatte.

Diesen Mann. »Du hast ihnen erzählt, dass ich sie habe.«

»Nein, hab ich nicht.«

»Doch, hast du wohl.« Ihre Stimme überschlug sich  fast vor Zorn und Entrüstung. »Du hast bestimmt mit ihnen gesprochen. Woher konntest du sonst wissen, worauf sie es abgesehen haben?«

»Ich hab sie ausspioniert. Sie belauscht. Ich bin hergekommen, um dich zu warnen.«

Sie ließ die letzten Tage vor ihrem geistigen Auge Revue passieren und versetzte spöttisch: »Um mich zu warnen? Wohl eher, um dir ein paar schöne Tage zu machen, hm?«

»Ich hab keine Ahnung, wie es kommt, dass sie dich so schnell aufgespürt haben.« Er hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Karen, bitte. Du musst meine Fehler nicht wiederholen. Sträub dich nicht. Komm, zieh dich an!«

Sie blickte an ihrem kleinen Schwarzen hinunter. Der sündhaft teure Fummel war hinüber - schöner Mist. »Okay, meinetwegen.« Sie lief zum Schrank, zog ihr Kleid aus und warf es achtlos auf den Boden.

»Mein Flugzeug wartet am Airport«, rief er. »Du hast einen Flugschein, nicht?«

»Du weißt doch sonst alles über mich. Ich möchte wetten, du bist bestens darüber informiert, dass ich eine Fluglizenz besitze!« Sie entschied sich für bequeme Kleidung, wie sie sie früher auf den Baustellen getragen hatte.

»Okay, ich fühle mich ertappt und gebe mich geschlagen. Du hast eine gültige Pilotenlizenz. Bist du jetzt zufrieden?«

Er wusste alles über sie, alles.

»Ich ruf den Tower an und lass alles vorbereiten. Du startest nach Kalifornien.«

»Wieso ausgerechnet Kalifornien?« Sie zog sich ein schwarzes T-Shirt über den Kopf, zog es in der Eile falsch herum an und beließ es dabei.

»Mein Bruder lebt dort. Ihm gehört ein großes Weingut, die Wilder Winery. Ein smarter Bursche. Mit jeder Menge Einfluss und Beziehungen. Er wird auf dich aufpassen, dass dir nichts passiert. Wenn du am Flughafen bist, schwingst du dich unverzüglich in die Maschine, hörst du? Und vergewissere dich, dass du keinen blinden Passagier an Bord hast. Diese Varinskis schrecken vor nichts und niemandem zurück.«

Sie kehrte zurück in Blue Jeans mit breitem Gürtel, dem auf links gedrehten schwarzen T-Shirt, Wanderstiefeln und einem leichten Blouson. Unter den langen Ärmeln verborgen trug sie die goldenen Armreifen.

Die Dinger mussten einfach mit. Sie brachte es nicht übers Herz, sie zurückzulassen.

»Was ist ein Varinski?«, wollte sie wissen.

Er deutete auf die Schlange. »Das da ist ein Varinski.«

Sie schauderte. Schnappte sich fröstelnd die Decke von ihrem Bett und schlang sie um ihren Körper.

Warlord fuhr fort: »Ich ruf in der Zwischenzeit meinen Bruder an. Nach deiner Landung auf dem Napa Country Airport kümmert er sich um alles Weitere.«

»Kann ich deinem Bruder auch wirklich rückhaltlos vertrauen?«

»Du musst schließlich irgendwem vertrauen, Karen Sonnet.« Warlord brach der Schweiß aus sämtlichen  Poren, er biss die Kiefer aufeinander, um das Zähneklappern zu lindern, und zog eine gequälte Grimasse. »Du hast keine Alternative. Und jetzt geh.«

Sie wusste, wie man fortging, ohne sich noch einmal umzudrehen, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Sie hatte Warlord schon einmal verlassen. Und sie hatte ihren Vater verlassen.

Sie schnappte sich ihre Tasche und den Rucksack, ging zur Tür, riss sie auf, glitt ins Freie, und warf sie hastig hinter sich zu.
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Warlord beobachtete schweigend, wie Karen aus seinem Leben verschwand.

Gut für sie. Er war froh, dass sie die Drohung mit den Varinskis ernst nahm. Dass sie vollen Einsatz zeigte und nichts unversucht ließ, um die Ikone vor dem Zugriff skrupelloser Banditen zu schützen.

Er würde einsam sterben, halb blind und halb wahnsinnig vor Schmerzen. Er hatte es nicht besser verdient.

Und dennoch - nach allem, was geschehen war, wollte er nicht sterben. Noch nicht. Sie brauchte ihn schließlich, wenn es brenzlig wurde.

Er würde ihr helfen müssen, damit sie das Grauen überlebte. Sie war sein Licht in tiefster Dunkelheit, sie musste es einfach schaffen.

Ein schier unerträglicher Schmerz durchfuhr seinen Körper, und er atmete mehrmals konzentriert und tief durch, bis das Bohren und Stechen verebbte.

In dem Jahr, in dem er die Hölle durchlebt hatte, hatte er gelernt, seine Schmerzen zu kontrollieren. Und jede Menge anderes. Inzwischen wusste er, wie man permanente bleierne Dunkelheit und lähmende Hitze, Sauerstoffmangel und Folter überlebte.Vor allem hatte er gelernt, sich in Geduld zu üben und akribisch zu planen. Er hatte Selbstdisziplin gelernt.

Selbstdisziplin. Das war das Einzige, was sein Vater ihm beigebracht hatte, es ihm buchstäblich gewaltsam eingetrichtert hatte, bis Warlord es irgendwann gerafft hatte. Nur bei Karen hatte es nicht geholfen - bei ihr war er schwach geworden.

Im Kopf hatte er die ganze Operation minutiös durchgespielt: Er hatte geplant, sie anzumachen, ihre Bedenken zu zerstreuen. Dann wollte er sie verführen, ihr zeigen, dass er anders war als andere Männer, um ihr dann die drohende Gefahr bewusst zu machen, die sie auf Schritt und Tritt verfolgte. Bis er sie so weit hatte, dass sie bei seinen Eltern Zuflucht suchte.

Karen hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Karen. Karen mit ihrer spröden Distanziertheit, ihren pinkrosa Zehennägeln und ihrer Rücksichtnahme. Karen im schwarzen Partykleid mit hochgesteckten Haaren, die ihren schlanken Nacken entblößten. Karen, die schamlos mit Rick Wilder flirtete, obwohl sie Warlords Armreifen trug. Karen, die stürmisch und leidenschaftlich küsste - und die, wenn es brenzlig wurde,  nicht davor zurückschreckte, sich selbst zu verteidigen.

Sie war die einzige Frau, die ihn jemals geschlagen hatte - und das sogar zwei Mal!

Er hatte ihr das längst verziehen. Ob er das bei einer anderen Frau auch getan hätte, bezweifelte er. Ja, es stimmte: Karen war ihm sehr wichtig.

Die Kobra - diese vermaledeite Kobra - hatte ihn mit ihrem Gift bespuckt und ihn gebissen, so dass er momentan mehr tot als lebendig war. Der Deal, den die Varinskis mit dem Teufel gemacht hatten, drohte zu scheitern, und sie würden sicherlich sämtliche Register ihrer Kaltblütigkeit auffahren - Sabotage, Folter, Mord -, um das zu verhindern. Warlord fühlte, wie er allmählich in jene andere Welt driftete. Im Geiste war er bei Karen. Er sehnte sich danach, sie noch einmal, ein einziges Mal zu lieben.

Vollidiot, schimpfte er sich an. Natürlich würde er alles in seiner Macht Stehende tun, dass er überlebte. Er wollte kämpfen. Zähne zeigen. Nicht frustriert aufgeben und sterben.

Er blickte zu der Smokinghose, die gut zwei Meter von ihm entfernt zusammengeknüllt auf dem Boden lag. Die Hose, die er vorsichtshalber ausgezogen hatte, in der festen Überzeugung, dass in der Nacht noch etwas laufen würde zwischen ihnen beiden. Dumm gelaufen. Er zwang sich, flach und gleichmäßig zu atmen, damit sein Blutdruck nicht unnötig anstieg. Dann robbte er vorsichtig über den Boden, bis er ein Hosenbein zu fassen bekam. Er zog die Hose näher heran, griff in die Tasche und holte das feststehende Messer heraus.

Er tippte auf die Arretierung, und die kurze scharfe Klinge sprang heraus. Das Metall glänzte im Licht, sein Retter, sofern ihn überhaupt noch irgendetwas retten konnte. Er verrenkte sein Bein, bemüht, die Bissmale der Kobra zu entdecken.Vergeblich; sie hatte ihre Zähne so unglücklich in die Unterseite seines Oberschenkels gebohrt, dass er sie nicht sehen konnte. Dann musste es eben so gehen. Er wollte versuchen, die Stelle zu ertasten und so gut es ging herauszuschneiden, auch wenn dabei jede Menge Blut fließen würde. Sonst hätte er null Chance. Er schluckte, setzte entschlossen die Messerspitze an - als unvermittelt die Tür aufsprang und Karen hereinglitt.

Sie sah mal wieder hinreißend aus. Er begehrte sie. Aber nicht jetzt. Folglich sagte er das einzig Vernünftige: »Los, raus, verschwinde. Lass mich allein.«

»Du hast mir gar nichts zu befehlen.« Sie knallte ihre Taschen auf den Boden und stieß mit einem Fuß die Tür zu. »Gib mir mal das blöde Messer.«

»Du musst los.«

Sie machte eine wegwerfende Geste und lief zu ihm, ihre Augen blitzten vor Zorn. »Ohne dich gehe ich keinen Schritt, merk dir das. So, und jetzt beiß die Zähne zusammen. Damit ich fertig werde, bevor noch mehr von deinen kriechenden Freunden aus dem Gebüsch anrücken.«

Sie war sauer, weil sie zurückgekehrt war. Und er war selig, dass sie zurückgekommen war. Er wollte stark sein, stark sein für Karen.

Er wollte leben.

»Hmmm … tja, also aus dem Blickwinkel betrachtet  …« Er reichte ihr das Messer, mit dem Griff zuerst, und hoffte, dass sie nicht auf die dumme Idee kam, die Gelegenheit auszunutzen und es ihm zwischen die Rippen zu jagen.

Sie rollte ihn auf den Bauch. »Wird gleich ein bisschen wehtun«, warnte sie.

»Irrtum. Es tut schon höllisch weh.« Er spürte bereits die schleichende Wirkung des Gifts, das sich in seinem Blutkreislauf verteilte und allmählich seine Beinmuskulatur lähmte.

Mit zwei beherzten Schnitten hatte sie seine Haut durchtrennt und den Muskel freigelegt.

Er brüllte vor Schmerz.

Blut spritzte, lief an seinem Bein hinunter.

»Hab ich dir wehgetan?«, fragte sie.

»Ja, hast du.«

»Gut.« Sie tastete nach der Nachttischlampe neben ihrem Bett, knipste sie an. »Weißt du noch, wie das Schlangengift ausgesehen hat?«

»Silbrige, zähflüssig aneinanderklebende Perlen, ähnlich wie Quecksilber.« Das Zeug hatte seine Wangen und sein Auge verätzt wie eine Säure, es hatte ihm regelrecht die Haut in Fetzen gerissen. Das Auge war bestimmt hinüber. Aber daran wollte er momentan nicht denken. Immerhin war es ihm geglückt, das Gift aus dem Auge zu reiben; draußen hatte er sein Gesicht in den weichen englischen Golfrasen gedrückt, auf den die Hoteldirektion so stolz war, und mit dem nächtlichen Tau gekühlt, der von den Halmen perlte. Wenn seine Sehkraft überhaupt noch zu retten war, dann musste es schnell gehen …

»Das Gift sitzt da, in deinen Muskelsträngen. Leg dich mal auf die Seite.« Karen gab ihm einen Schubs.

Er gehorchte. »Wieso machst du das eigentlich mit mir?«

»Weil ich einen Mordsbammel davor hab, dass du irgendwann wieder ohne Vorwarnung bei mir auftauchen könntest. Du hast es schon einmal geschafft, mein Leben in eine Achterbahn zu verwandeln.«

»Und jetzt passt du auf mich auf, dass du keine bösen Überraschungen mehr erleben musst?«

»Du hast es erfasst. Außerdem brauche ich jemanden, der nachts mit mir kuschelt. Und du hast den Kuscheltest bestanden.«

»Aber nicht in diesem Zustand.«

»Halt den Mund. Und beiß gefälligst die Zähne zusammen.« Mit der Messerspitze arbeitete sie zwei Tropfen Gift aus der Wunde.

Sie rollten silbrig glänzend wie Quecksilberkügelchen über den Boden.

»Oh-oh, das sieht aber gar nicht gut aus«, grummelte sie.

»Wieso?«

»Weil sie einen silbrigen Belag auf deinen Muskelfasern hinterlassen haben. Bleib mal schön so liegen.« Sie lief ins Bad. Er hörte, wie sie Schränke aufriss und hektisch darin herumwühlte.

Bei Karen schöpfte er fast wieder etwas Hoffnung, dass es doch noch klappen könnte.

Als sie zurückkam, hatte sie eine Flasche Wasserstoffperoxid, Mullbinde, Heftpflaster und eine Flasche Listerine dabei.

Er wollte gar nicht wissen, was sie mit der Listerine vorhatte.

»Im Bad hab ich leider nichts entdecken können, was bei Schlangenbissen helfen könnte. Oder sonst irgendwas Brauchbares. Folglich müssen wir uns mit dem behelfen, was ich gefunden habe.« Sie kniete sich neben ihn. Drehte ihn auf den Bauch und goss die verdünnte Wasserstofflösung in die Wunde.

Es brannte wie Feuer.

Sie drehte ihn wieder auf den Rücken, damit die Flüssigkeit wie bei einer medizinischen Spülung wieder hinauslief.

»Mist, das hat überhaupt nichts gebracht. Die Silberrückstände sind damit nicht weggegangen.Tut mir leid, aber ich muss es noch mal probieren.« Währenddessen plauderte sie unablässig mit Warlord, bemüht, ihn wenigstens ein bisschen von der schmerzhaften Prozedur abzulenken.

Er war sich dessen bewusst. Und dankte ihr im Stillen. Allerdings wurde sie immer verbissener in ihrem Eifer, bis er irgendwann stöhnte: »Hör auf. Los, verschwinde endlich. Du kannst mich nicht retten.Vergiss nicht, das Flugzeug wartet. Und mein Bruder …«

Auf dem Ohr war sie anscheinend taub. Stattdessen blieb sie hartnäckig und rollte ihn abermals auf den Bauch. »Untersteh dich, mir Vorschriften zu machen. Ich weiß selber am besten, wann ich losmuss«, fauchte sie.

Gut. Sehr gut. Er brauchte sie bloß ordentlich zu nerven, dann ging sie hoch wie ein Feuerwerkskörper. Wenn es ihr mit ihm zu bunt würde, würde sie bestimmt  verschwinden.Vielleicht würde sie dann sich, die Ikone und seine Familie retten können.

Weit gefehlt. Stattdessen tat sie das Mutigste und zugleich Dümmste, was er in seinem bisherigen Leben erlebt hatte. Sie brachte ihre Lippen auf den Schlangenbiss und saugte das Gift aus der Wunde.
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Karen spuckte Blut und Gift auf den Boden. Warlord schüttelte sie ab, schob sie von sich.

Unterbewusst hörte sie noch, wie er brüllte: »Bist du wahnsinnig geworden?«

Das Gift wirkte schnell. Es attackierte ihre Nervenbahnen wie stark ätzende Säure.

Dann schmeckte sie Blut und …

Der Varinski trug einen Helm und eine dicke Fellweste. Und schwere Ringe in den Ohrläppchen, jeder mit einem dicken Bolzen durch die fleischige Haut getrieben. An seiner Hüfte hing ein Holster mit einem Messer. Metallisch blitzende Schlagringe umschlossen seine Fingerknöchel. Seine Arme waren massig und muskelbepackt, und er hatte ein Gesicht wie ein Neandertaler - markiges Kinn, fliehende Stirn -, eine Gesichtshälfte war nach einem Trümmerbruch im Kiefer hässlich entstellt. Er schritt gleichsam majestätisch durch die Schlacht und mähte Warlords Männer nieder, als wären sie Strohhalme. Er war ein Kerl wie ein Baum, brutal, blitzschnell … und sein Blick war auf Warlord fixiert.

Ein Kampf bis zum letzten Atemzug. Warlord verdiente es nicht besser.

Er stürzte sich auf ihn.

Ineinander verkeilt stürzten sie zu Boden.

Warlord prügelte auf den Varinski ein, bearbeitete ihn mit Zähnen und Fäusten, aber er war kein gewöhnlicher Dämon. Dieser Typ hatte seinen Spaß am Töten. Er ließ Messer und Pistole stecken, stattdessen traktierte er Warlord mit seinen Schlagringen. Blut und Hautfetzen spritzten herum.

Warlord stach mit dem Messer zu, er erwischte den Varinski am Hals, am Bein, im Gesicht, was den Bösewicht jedoch nicht im Geringsten irritierte. Er bewegte sich geschmeidig, konterte mit Händen und Fäusten und erwies sich als Meister der Selbstverteidigung.

Warlord keuchte, seine Lungen brannten. Er würde verlieren. Zum ersten Mal würde er mit seinen Brüdern einen Kampf verlieren. Er erwog fieberhaft seine Optionen. Wenn er sich verwandelte, wenn er zum Panther werden würde, vielleicht gelänge es ihm zu entkommen, aber was würde dann aus seinen Männern? Seine Leute waren bereits überwältigt worden: Sie waren verwundet, tot oder Gefangene.

Nein. Er würde sie nicht im Stich lassen. Er wollte sie befreien.

Sein Widersacher umkreiste ihn; dann ein lauter Schrei auf dem Schlachtfeld, der Varinski sah weg.

Warlord stürzte sich auf seinen Angreifer, doch eine mächtige Faust bohrte sich blitzartig in seine Brust.

Warlord verlor kurz das Bewusstsein, und als er die Lider aufklappte, sah er, dass er im hohen Bogen durch die Luft flog. Und im freien Fall auf die ausgezackten Klippen zusteuerte. Dann wurde er erneut ohnmächtig …

Karen schmeckte etwas Scharfes, Bitteres. Igitt, sie hatte einen Tropfen Listerine in den Mund bekommen. Sie spuckte und hustete, dabei schob sie Warlords Hand und die Flasche weg. »Du Idiot!«

Warlord hielt sie auf seinem Schoß fest. Er rüttelte sie an den Schultern. »Bist du noch ganz dicht? Du weißt wohl nicht, wie stark dieses Gift ist? Wie fühlst du dich? Bist du okay?«

»Ja. Ja. Ja.« Sie wand sich aus seiner Umarmung und lief ins Bad. Wo sie sich erst mal übergeben musste. Eine kurze Weile war ihr schwindlig, und sie war zu keinem klaren Gedanken fähig.

Sie schlang fröstelnd die Arme um ihren Körper, wankte zum Waschtisch, lehnte sich dagegen und betrachtete ihre schreckgeweiteten Augen im Spiegel.

Sie hatte sein Blut geschmeckt - und war plötzlich in ein anderes Zeitfenster gebeamt worden. Es war ihr schon einmal passiert, in seinem Zelt im Himalaja, aber nur ganz kurz.

Dieses Mal hatte sie den Traum, jene Vision gesehen, geschmeckt und gefühlt. Sie hatte in seiner Haut gelebt, und was dabei passiert war, war ihr Albtraum gewesen. Sie war von einer Klippe gestürzt und auf den Felsen aufgeschlagen und hatte schwerste innere Verletzungen davongetragen. Eigentlich hätte sie … nein, er hätte eines langsamen, qualvollen Todes sterben müssen.

War er aber nicht.

Sie schauderte.

Trotzdem hatte er viel durchgemacht. Das war ihr inzwischen klar. Er hatte Entsetzliches durchlitten.

Momentan kämpfte er mit dem Leben, um ihr Leben zu retten, und wenn sie sich nicht beeilte, würde Warlord hier vor ihren Augen sterben. Das hatte er nicht verdient.

Der Schlangentyp da draußen war bestimmt kein Einzeltäter. Sie und Warlord mussten schleunigst verschwinden.

Sie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, putzte sich hastig die Zähne, dann lief sie wieder zu ihm.

Warlord war aufgestanden. Er hatte es geschafft, seine Hose anzuziehen - eben kämpfte er mit dem Gürtel.

»Wart mal kurz. Erst möchte ich mir die Wunde von dem Schlangenbiss noch mal kurz anschauen.«

»Da ist nichts. Ist alles okay.« Sein Gesicht war aschgrau, seine Pupillen stecknadelkopfgroß.

»Von wegen ›da ist nichts‹.« Sie schüttelte ihn sanft. »Komm, lass mich mal gucken. Die Wunde muss verbunden werden. Der Boden ist voller Blut. Schau mal da.« Sie deutete auf die Blutlache am Boden.

»Sieht schlimmer aus, als es ist«, grummelte er. »Okay, dann mach schon.« Er streifte die Hose bis zu den Knöcheln hinunter.

Sie säuberte die Bisswunde mit Verbandsgaze. »Ich hab das Blut weggetupft.Von dem Gift kann ich nichts mehr entdecken. Keine Rückstände und so.« Sie legte ein Stück Verbandmull auf die Stelle, das sie mit Heftpflaster befestigte, und blickte auf seine Hände, die krampfhaft den Bettpfosten so fest umklammert hielten, dass Warlords Fingerknöchel weiß hervortraten. »Du hast bestimmt starke Schmerzen, du Ärmster.«

Er streifte Karen mit einem nachdenklichen Blick. Auf seinen Wangen zeigten sich hässliche rote Blasen, ein Auge war inzwischen komplett zugeschwollen, seine Stirn glänzte vom Schweiß. Er streckte eine Hand nach ihr aus, streichelte begütigend ihre Wange. Als bräuchte sie Trost und Zuspruch und nicht er. »Keine Sorge. Unkraut vergeht nicht. Ich halt bestimmt noch locker so lange durch, bis ich dich ins Flugzeug gesetzt hab und du in Sicherheit bist.«

»So hab ich das nicht gemeint.« Obwohl - was er sagte, stimmte. Sie brauchte ihn für ihre Flucht. Ohne seine Unterstützung hatte sie keine Chance.

Glaubte er ihren Beteuerungen?

Glaubte sie ihm denn?

Er zog seine Hose hoch.

Sie half ihm, Reißverschluss und Gürtel zu schließen, dann drückte sie ihn sanft in einen Sessel und hielt ihm den Spot ihrer Leselampe ins Gesicht.

Behutsam desinfizierte sie die Wunden von dem Gift und wusch ihm den Schmutz aus den Augen. »Geht es? Oder tut es sehr weh? Kannst du das Auge aufmachen?«

»Nein. Aber der Augapfel hat wie durch ein Wunder nichts abbekommen. Mit ein bisschen Glück werde ich auf dem Auge nicht blind.«

Er nahm es ungeheuer gefasst auf. Er ruhte in sich selbst.

»Ich hab in der Zwischenzeit am Airport angerufen«, fuhr er fort. »Die Maschine ist startklar.Wir müssen schleunigst zum Flugfeld fahren und uns dann in Richtung Gebirge halten.«

»Ich ruf uns ein Taxi.« Sie nahm den Hörer auf und ließ die Hand unverrichteter Dinge wieder sinken. Sämtliche Telefongespräche gingen über die Hotelzentrale, so dass keineswegs ausgeschlossen war, dass sie abgehört wurden.

Sie piepste Dika an, dann half sie Warlord beim Socken- und Schuheanziehen.

Ein leises Klopfen ertönte an der Tür. Sie spähte durch den Spion.

Es war Dika. Sie lächelte und nickte. »Miss Karen«, rief sie. »Ich bring die Flasche Wein, die Sie vorhin bestellt haben.« Sie hielt demonstrativ eine Flasche hoch, damit Karen sie sehen konnte. Und zweifellos alle, die die Zugehfrau mehr oder weniger zufällig beobachteten.

Karen ließ sie herein.

Als Dika das Chaos sah - die verstreuten DVDs, CDs, die tote, schillernd bunte Schlange und den Mann, der mehr tot als lebendig in einem Sessel hing -, verschwand ihr Lächeln. »Was ist passiert?«

»Wir wurden überfallen.«

Dika deutete mit dem Kinn auf Warlord. »Ist das der Mann, vor dem Sie Angst haben?«

»Ja, aber er hat mir das Leben gerettet.«

»Wieder mal«, unterbrach Warlord.

»Mach jetzt bloß keinen auf Menschenfreund. Das letzte Mal bist du verdammt gut dabei weggekommen«, konterte Karen.

»Und deshalb retten Sie ihm jetzt das Leben?« Dika musterte ihn anerkennend. »Kann ich verstehen. Ein gut aussehender Bursche.«

»Sie sagten doch, ich soll auf meine Instinkte hören. In diesem Fall sagen mir meine Instinkte, dass ich ihn schleunigst von hier wegbringen soll.« Karen tippte fast darauf, dass Dika sie jetzt gnadenlos aufziehen würde.

Stattdessen entpuppte sich das sanft lächelnde Zimmermädchen spontan als zupackend entschlossene, smarte Frau. »Stimmt haargenau. Lassen Sie mir fünf Minuten. Bin gleich zurück.« Damit verschwand sie.

Karen nahm zwei Flaschen Wasser aus dem Eisschrank und hielt Warlord eine hin.

Er schauderte so heftig, dass sie die Glut des Fieberschubs am eigenen Körper zu spüren wähnte, obwohl sie ein ganzes Stück von ihm weg stand.

Karen atmete tief durch. Himmel, war sie überhaupt die Richtige für so einen Job? Zum ersten Mal kamen ihr Zweifel an ihrer Mission. Das Einzige, was sie vorzuweisen hatte, war ein Kurs in Erster Hilfe. Sie konnte keine Dämonen besiegen, die sich in wilde Bestien verwandelten. Sie brachte die Flasche an seinen Nacken, um ihm ein bisschen Kühlung zu verschaffen, und sagte: »Ich bin eine ganz gewöhnliche sensible junge Frau, die Dessertbüfetts und eine schöne Tischdeko hinkriegt.Wie soll ich dir jetzt bloß helfen?«

»Sensibel ja.« Er nahm die Flasche, öffnete den Verschluss und trank. »Aber du bist keine gewöhnliche Frau. Du kannst Hotels bauen, Männer zusammenschlagen, du überlebst einen mörderischen Treck durch den Himalaja. Ehrlich gesagt wüsste ich momentan keine andere Frau, die ich lieber bei mir hätte.«

Sie wollte kein Lob, trotzdem genoss sie sein Kompliment.  »Trink aus«, sagte sie zuckrig. »Du musst viel trinken. Damit das Gift schneller aus dem Körper geschwemmt wird.«

Er setzte grinsend die Flasche an. Er erinnerte sie an jemanden. An jemanden, den sie mochte.

O ja. Er erinnerte sie an Rick Wilder.

»Ich hab alles im Flugzeug, was man zum Überleben braucht«, sagte er. »Nachher packst du das Zeug in deinen Rucksack, dann kann nichts mehr schiefgehen.«

»Ach, übrigens, hast du etwa meine Sachen durchwühlt?« Sie kippte grimmig den Inhalt der Flasche hinunter, wohl wissend, dass sie auch ein paar Tropfen von dem Gift abbekommen hatte … und zweifellos ein paar Tropfen von seinem Blut.

»Ja, im Anschluss an euer kleines Gespräch im Patio.« Er nickte in Richtung Terrassentür.

Sie setzte ruckartig die Flasche ab, dass das Wasser im hohen Bogen aus der Flasche und auf ihre Sachen spritzte. »Mein Gespräch mit Dika? Du hast uns belauscht?« Hatte er etwa alles mitbekommen? Was sie über ihn gesagt hatte? Über sich selbst? Über ihre Ängste?

Trotz der starken Schmerzen, die er zweifellos hatte, grinste er sie an. »Dika war mir eine große Hilfe.Wenn sie dich nicht zum Bleiben überredet hätte, hätte ich zu härteren Maßnahmen greifen müssen.«

»Du verdammter Schuft. Ich sollte dich eiskalt hier sitzen lassen und den Schlangen zum Fraß vorwerfen.«

Er fasste ihre Hand und küsste sie. »Zu spät. Selbst wenn ich an dem Schlangenbiss sterbe - und das ist  durchaus möglich -, komme ich als Zombie oder so zu dir zurück.«

»Das könnte dir so passen.« Sie lief von einem Fenster zum anderen, schob die Vorhänge beiseite und lugte vorsichtig hinaus.

Was war bloß auf einmal mit ihr los? Sein glühendes Bekenntnis schmeichelte ihr einerseits, andererseits ärgerte sie sich darüber.Wieso musste sie sich auch ausgerechnet in einen Typen wie Warlord verknallen?

 

Dika lief zu Karens Bungalow, vor sich ihr Wägelchen mit den Putzutensilien und der frischen Wäsche.

Vor einem Jahr, als Karen im Aqua Horizon Spa and Inn angefangen hatte, war Dika mit einem Auftrag von ihrem Volk eingetroffen: Sie sollte dafür sorgen, dass Karen Sonnet nichts zustieß, damit sich die Prophezeiung erfüllen konnte.

Und nachdem die Varinskis hinterhältig und brutal zugeschlagen hatten, oblag es Dika, Karen und Wilder in Sicherheit zu bringen.

Sie klopfte an die Tür und sirrte mit geschäftiger Zimmermädchenstimme: »Ich bin’s, Miss Karen. Sie haben beim Zimmerservice angerufen. Und ich wollte eben kurz den verschütteten Wein aufwischen.«

»Nett von Ihnen, Dika. Kommen Sie ruhig rein.« Karen klang ähnlich bemüht wie Dika. Die beiden hatten sichtlich Spaß an dem Spiel.

Dika drückte die Tür hinter sich zu und schloss ab. Sie öffnete den Vorhang an ihrem Wägelchen und sagte zu Wilder: »Los, rein mit Ihnen.«

Wilder nickte und erhob sich steif.

Karen, die sah, wie er mit schmerzverzerrter Miene zu dem Wagen humpelte, stieß einen blumigen Fluch aus. Wie gut, dass die widerwärtige Kobra endlich tot war.

Zwar wünschte sie Warlord zuweilen auf einen fernen Planeten, trotzdem schnitt es ihr ins Herz, mit anzusehen, wie er sich quälte.

Sie schlang einen Arm um seine Taille und half ihm, als er versuchte, sich in gebückter Haltung in den Wagen zu zwängen. Dika lud Karens Taschen auf ihn, schloss den Vorhang und steuerte mitsamt ihrem blinden Passagier zur Tür.

Karen half Dika beim Schieben - Wilder wog scheinbar eine Tonne, und die Räder sanken tief in den gekiesten Weg ein. Die beiden Frauen plauderten betont zwanglos miteinander, um von ihrer heiklen Mission abzulenken.

Dika beschlich das unbehagliche Gefühl, dass sie heimlich beobachtet wurde. Ihre Nackenhaare stellten sich warnend auf. Die Varinskis waren da draußen, bereit zu töten …

Dika, Karen und Wilder erreichten den Parkplatz jedoch völlig ohne Probleme.

Karen blickte zu dem hell erleuchteten Hoteleingang, vor dem eben ein weißer Lieferwagen anhielt. Sie ballte unwillkürlich die Fäuste und lockerte sie wieder. Immer wieder. Sie war nervös. Sie spürte die drohende Gefahr und hatte Angst, grässliche Angst.

Die Angst konnte Dika ihr leider nicht nehmen,stattdessen schob sie Karen beherzt die Straße hinunter.

Im entscheidenden Moment sprangen zwei Männer  aus dem Wagen und hoben den Karren in den Kofferraum des Vans.

»Das sind meine Leute, die Roma, mein Stamm. Sie bringen euch zum Flugfeld.« Dika legte ihre Handfläche auf Karens Stirn. »Gottes Segen, Glück und Gesundheit seien mit dir.«

Karen umarmte sie. Dann sprang sie in den Wagen und winkte, bis der Van mit der Dunkelheit verschmolz.

Dika schwenkte herum und steuerte zu der hell erleuchteten Lobby. In die Sicherheit des Hotels.

Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass man sie beobachtete. Sie zog vorsichtshalber ihr Messer aus dem Ärmel. Und spähte hinter sich. Lauschte angestrengt. Sie ging schneller. Ihre Schritte hallten auf dem Asphalt. Sie hatte das Portal fast erreicht, als jemand aus dem Gebüsch trat. Besser gesagt etwas.

Das Ding hatte spitze Ohren, die oberhalb der Stirn aus seiner Kopfhaut herauswuchsen. Fell bedeckte Hals und Wangen, Nase und Augen und Körper waren indes definitiv menschlich.

Es war das, was die Roma am meisten fürchteten - der schlimmste und gemeinste Varinski-Fluch, eine Chimäre, ein Wesen zwischen Mensch und Tier.

»Du hättest das nicht tun dürfen.« Es sprach langsam, als machte ihm das Sprechen Mühe.

Dika zeigte vorsichtshalber keine Reaktion. Sie trat beiseite. »Entschuldigung.« Sie versuchte, dem Ding auszuweichen.

Es drängte sich vor sie und grinste diabolisch. »Ich sagte, du hättest das nicht tun dürfen.«

»Bitte, ich bin auf dem Weg ins Hotel.«

»Wir bekommen sie früher oder später sowieso zu fassen … aber erst mal bist du dran.« Er stürzte sich auf sie, seine Fänge gebleckt.

Mit einer flinken gezielten Bewegung stach sie mit dem Messer zu, ritzte dem Ding das fratzenhafte Gesicht auf.

Es schrie vor Schmerz auf.

Dika stürmte zum Eingang.

Kaum glitten die automatischen Türen auf, schrie sie, was ihre Lungen hergaben.

Sie registrierte, dass der Portier erschreckt aufsah. Der diensthabende Manager verschwand hinter dem Check-in-Schalter.

Dann packte die Bestie Dika mit ihren Klauen. Ihre Reißzähne bohrten sich in den Hals der Roma. Zerfetzten Dika, die um ihr Leben schrie, dort draußen auf der vornehmen Hotelpromenade vor dem Aqua Horizon Spa and Inn.
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Während der Van über die menschenleeren Straßen beinahe flog und der Sonnenuntergang den Himmel in ein reines lichtes Blau tauchte, öffnete Karen das Wägelchen und half Warlord beim Hinausklettern.

Er bewegte sich wie in Trance. »Das Gift ist stärker,  als ich dachte«, murmelte er apathisch. Die Decke war verdammt niedrig; er duckte sich, aus Angst, sich den Kopf zu stoßen. »Ich komm mir vor, als wäre ich hundert Jahre alt.« Sein missmutiger Blick schoss zu ihr. »Spürst du auch schon irgendwas?«

»Meine Fingerspitzen kribbeln, als wären sie halb abgefroren.«

Er fasste ihre Hände, drehte die Handflächen nach oben.Tastete die Haut ab, verschränkte ihre Finger mit seinen. »Du machst einen verflucht guten Job.«

»Ich hab gar nicht viel gemacht.«

»Du hast mir das Leben gerettet.«

Der Typ hatte Fieber, er hatte vorhin wahrscheinlich ein Auge eingebüßt, konnte kaum krauchen - und seine erste Sorge galt ihr. Offensichtlich fuhr er voll auf sie ab. Körperlich. Emotional. »Okay, jetzt sind wir quitt«, gab sie zurück. »Nix da, von wegen du bist mir noch was schuldig. Das gilt umgekehrt aber auch für mich.«

»Ich hab dir das Leben gerettet. Und du mir.« Er lächelte. »Ich hab dich allerdings gefesselt. Damit es ausgeglichen ist, solltest du mich auch fesseln.«

»Mach ich.« Sie zog ihre Hände weg. »Und dann schubs ich dich von irgendeiner Klippe in die Tiefe.«

»Wart’s ab.« Von einem ahnungsvollen Frösteln erfasst schauderte er und wich zwei, drei Schritte zurück. »Das brauchst du womöglich gar nicht mehr.«

»Red keinen Unsinn«, brummelte sie. Sie wühlte in dem Wägelchen nach Handtüchern. Legte ihm zwei um die Schultern und tupfte ihm mit einem dritten Frotteetuch den Schweiß vom Gesicht.

In diesem Moment drückte der Fahrer das Gaspedal des Vans bis zum Bodenblech durch, und Karen prallte unsanft gegen die Kofferraumtür.

»Var inskis.« Warlord, der sich mit einer Hand krampfhaft an dem Wagenhimmel abstützte, spähte angestrengt aus dem Rückfenster.

Karen rappelte sich auf und folgte seinem Blick.

Ein schwarzer Hummer H2 mit dunkel getönten Scheiben verfolgte sie und kam immer näher.

Der kleine private Flugplatz war zehn Minuten vom Hotel entfernt.

»Das schaffen wir nie«, stöhnte sie.

Der Typ neben dem Fahrer des Vans öffnete die Beifahrertür, lehnte sich hinaus und ließ irgendetwas auf die Straße fallen.

Karen beobachtete, wie ein kleiner Ball auf der Straße auftippte und angesichts der Wucht des Aufpralls aufplatzte. Jede Menge Stahlnägel spritzten über den Asphalt.

Der Hummer fuhr darüber. Die Reifen platzten. Das Fahrzeug scherte aus und raste in einem mörderischen Zickzack weiter.

Karen entwich ein Seufzer der Erleichterung. Als sie sich abermals zu Warlord umdrehte, beobachtete sie, wie die Türen des Hummer aufgerissen wurden. Ein Wolf sprang heraus. Dann noch einer. Und noch einer. Ein Falke folgte mit ausgebreiteten Schwingen und flog ihnen nach. Dann setzte ein Panther geschmeidig kraftvoll aus dem wuchtigen Geländewagen. Es war ein eindrucksvolles Szenario.

Der Panther flog förmlich über das Straßenpflaster.

 

Seine dunkle Fellzeichnung glänzte im Licht der aufgehenden Sonne.

Karen stockte das Herz vor Entsetzen - sie wusste, was es mit diesen Bestien auf sich hatte. Diese Wesen entstammten dem Herzen des Bösen und würden sie töten, sie würden jeden töten, der sich ihnen in den Weg stellte. »Wer sind diese Typen?«

»Varinskis«, sagte einer von den beiden Typen vorn im Wagen.

Sie blickte zu Warlord.

Er war auch einer von ihnen.

Sie spähte aus dem Rückfenster. Die Wölfe fielen zurück. Sie waren zu langsam und konnten mit dem schnellen Wagen nicht mithalten. Dennoch rannten sie weiter, wohl wissend, dass sie ihr Ziel irgendwann erreichen würden.

Der Panther setzte sich leichtfüßig an die Spitze ihrer Verfolger, seine grünen Augen schienen zu leuchten.

»Wie weit ist es noch?«, wollte Warlord wissen.

»Wir sind gleich da.«

Er hatte bestimmt höllische Schmerzen und hohes Fieber, dachte Karen. Trotzdem ließ er sich nicht unterkriegen.

Er dehnte seine Arme und Knie. Kehrte zu ihr zurück und sah aus dem Fenster. »Wölfe. Bescheuerte Idee. Wölfe sind lahm, die erreichen maximal siebzig Stundenkilometer. Was haben die Jungs noch im Angebot?«

»Einen Jagdfalken.«

»Der kommt natürlich locker auf hundertvierzig Kilometer pro Stunde. Diese Varinskis sind nicht  alle blöd. Irgendjemand in ihrer Organisation ist ein kluges Köpfchen. Ich frag mich, wer das sein könnte.« Er konzentrierte sich stirnrunzelnd auf den Panther. »Innokenti. Na logo. Das ist der Panther!« Er atmete tief durch und setzte seelenruhig hinzu: »Wenn wir Pech haben, holt uns der Falke noch ein, bevor wir ins Flugzeug steigen.«

Sie schaute auf die Landebahn. Eine Cessna Citation X stand auf dem Rollfeld, fertig zum Abflug.

»Ist das dein Flugzeug?« Karen war beeindruckt. Das schnellste Kleinflugzeug der Welt.

»Kannst du so was fliegen?«

»Versuch mal, mich aufzuhalten.«

Er nickte. »Den Falken kauf ich mir. Nimm dein Gepäck und spring in den Flieger, los.«

»Diese Typen sind wie du. Eine Mischung aus Mensch und Bestie.« Eigentlich sollte sie den Schock inzwischen überwunden haben.

Hatte sie aber nicht.

»Mit dem kleinen Unterschied, dass das verdammt schlimme Finger sind und ich zu den Guten gehöre.« Warlord klang so gefasst, so zuversichtlich.

Der Van brauste mit quietschenden Reifen um die Ecke und auf das Flugfeld, schleuderte sie in Warlords Arme.

Er drückte sie für einen langen Augenblick an sich, bis sie das Gate erreichten. »Wenn ich es nicht mehr rechtzeitig ins Flugzeug schaffe, dann düst du ohne mich ab, kapiert?«

Sie hatte kapiert. Er schickte sie weg. Kein Problem, sie kannte sich überall auf dem Globus bestens aus. Sie  hatte Geld. Sie hatte sein Flugzeug. Keine Ahnung, ob er ihr vertraute, sie wusste bloß, dass das ihre Chance war, vor ihm und seinen monstermäßigen Widersachern zu fliehen. In Deckung zu gehen und die Ikone in Sicherheit zu bringen. Wenn ihr das glückte, dann könnte sie endlich einen Schlussstrich unter diese vertrackte Geschichte ziehen, die von Anfang an unter keinem guten Stern gestanden hatte. Dann war es aus mit ihren romantischen Anwandlungen für diese … brutale Bestie.

»Nein«, sagte sie stattdessen bockig und schalt sich heimlich eine unbelehrbare Idiotin.

»Sie wollen die Ikone.«

»Die kriegen sie aber nicht. Also gewinnst du diesen Kampf besser.«

Seine Wangen nahmen allmählich wieder Farbe an. Als könnte er die tödliche Wirkung des Gifts förmlich abschütteln. Er funkelte sie mit der typischen Warlord-Entschlossenheit an und knirschte: »Was du sagst, stimmt haargenau.« Als der Fahrer mit quietschenden Reifen bremste, riss Warlord mit einer Hand die Autotür auf, mit der anderen drückte er Karen kurz an sich. Bevor der Wagen stand, sprang er ins Freie. »Mach inzwischen die Cessna startklar«, brüllte er. Er landete auf dem Asphalt, mit der geschmeidigen Anmut eines - eines Panthers.

Sie bemerkte einen dunklen Schatten, der vom Himmel herunterschoss und sich auf ihn stürzte.

Der Van kam ruckelnd zum Stehen, die beiden Typen schnellten herum und schrien: »Los, raus! Aussteigen! Ab ins Flugzeug!«

Sie schnappte sich Reisetasche und Rucksack und stürmte los.

Der Van fuhr an.

Das kleine blau-weiße Privatflugzeug stand auf der Rollbahn. Sie lief zu dem Fahrgestell und schob die Bremsklötze weg, damit die Räder frei rollen konnten. Die Treppe war einladend ausgeklappt. Sie setzte die Stufen hoch und wirbelte herum.

Unter ihr kämpfte Warlord mit einem schlanken, hoch aufgeschossenen Typen, der verdammt gut mit dem Messer umzugehen wusste.

Vor dem Gate liefen die Wölfe nervös auf und ab, ihre rot glühenden Augen rachsüchtig auf Warlord fixiert.

»Na toll«, muffelte Karen. Sie hatte zum Glück ihre Waffen dabei.

Sie warf ihr Gepäck auf den Passagiersitz und lief weiter ins Cockpit. Zwar hatte sie noch nie eins von diesen Babys geflogen, aber ihr Vater war ein begnadeter Fluglehrer gewesen, der nichts dem Zufall überlassen hatte. Ein kurzer Check, und sie war mit dem Equipment vertraut. Dann, mit einem grimmigen Grinsen, begann sie, die entsprechenden Vorbereitungen zu treffen.

Energiekontrolle - aktiviert. Treibstoffzufuhr, Höhen- und Seitenruder - funktionierten. Rechtes Triebwerk starten, alle Instrumente funktionieren einwandfrei. Schub wegnehmen.  Sie fühlte die Vibration, als der Motor startete, und hörte das Brummen der Triebwerke.

Linkes Triebwerk, fertig zum Aktivieren - sobald Warlord an Bord kam.

Während sie die Checkliste durchging, funkte der Tower: »Was zum Teufel ist da unten los?«

Sie schnappte sich das Mikro und gab mit Panik in der Stimme an denTower durch: »Da unten geht gerade eine Messerstecherei oder sogar Schlimmeres ab. Benachrichtigen Sie umgehend die Flughafenpolizei!«

Hinter ihr schnurrten die Triebwerke, leise und gleichmäßig. Sie lenkte die Cessna ein Stück vorwärts, um ein Gefühl für die kleine Maschine zu bekommen.

Die beiden Männer kämpften am Boden, und Warlord war erkennbar im Nachteil.

Die Wölfe drängten sich an den Zaun und beobachteten den Kampf.

Die Polizisten rannten mit gezückten Pistolen über das Flugfeld.

Karen gab Gas, dass die Triebwerke aufheulten, und steuerte mitten in das Wolfsrudel.

Damit hatten sie nicht gerechnet. Sie merkten auf, registrierten Karens Gesicht im Cockpit und liefen los, als wollten sie mit der Cessna Fangen spielen, weil sie nicht wirklich glaubten, dass eine Frau kurzen Prozess mit ihnen machen könnte.

Eine überhebliche, machohafte bescheuerte Einstellung, zumindest was dieses Mädchen hier betraf.

Sie erwischte einen mit der Tragfläche, säbelte ihm ruckzuck das Fell ab.

Das Wolfsgeheul, eine Mischung aus Wut und Frustration, erhob sich über das ohrenbetäubende Kreischen der Triebwerke.

Sie wendete das Flugzeug und begann, den letzten  verbliebenen Wolf zu jagen - die anderen hatten schleunigst Fersengeld gegeben. Der hier war womöglich einer von der übernatürlichen Spezies, ein Gestaltenwandler, trotzdem war sie überzeugt, dass sie sein Ego mit ihrer Tragfläche erheblich ankratzen könnte.

Der Wolf wich in Richtung Wiese zurück.

Sie nahm Kurs auf Warlord und den Varinski-Falken.

Ihre Taktik ging auf. Der Varinski wurde abgelenkt und beobachtete sie aus den Augenwinkeln heraus.

Warlord nutzte die Chance; er packte seinen Widersacher am Kragen und drückte fest zu.

»Ja, los, gib’s ihm!« Sie verlangsamte und brachte die Treppe so nah es ging an Warlord. Sie sah, wie er sich kopfüber in die Kabine stürzte, und brüllte: »Sichere die Kabine!«

Starter links - aktiviert. Treibstoffzufuhr links - aktiviert.

Warlord blickte zu ihr. Sein Kampfgeist verebbte, sein Gesicht mutete mit einem Mal hager und eingefallen an wie bei einem Skelett.

»Steh auf und mach, was ich dir gesagt hab!« Obwohl sämtliche Wölfe wie vom Erdboden verschluckt schienen, war Karen klar, dass wenigstens einer von ihnen darauf lauerte, ihr Flugzeug zu kapern.

Sie nahm das Mikro und gab durch: »Tower, November Eight-Seven-Eight-Seven-Six fertig zum Start.«

Warlord erhob sich schwerfällig. Er blickte durch die Fensterluke und wurde plötzlich weiß wie eine Wand.

»In der Seitentasche meines Rucksacks ist eine Pistole«, rief sie.

Er fand die Waffe, nahm sie heraus. Zielte und drückte blitzschnell ab.

Sie hörte einen Schrei. »Du hast ihn getötet«, gellte sie.

»Es braucht mehr als das, um einen Varinski zu töten.« Er zog die Treppe ein und schloss die Flugzeugtür; dann, als sie auf das Rollfeld rollte und beschleunigte, wankte er ins Cockpit und sank auf den Platz des Copiloten.

Die Cessna nahm Fahrt auf, da trat plötzlich jemand auf das Rollfeld. Ein Mann, ein Mensch.

Sie erkannte ihn wieder.

Keine Ahnung, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte.

Nein, halt, jetzt dämmerte es ihr. Sie hatte ihn in einer ihrer Visionen gesehen.

Ein Gesicht wie ein Neandertaler - markiges Kinn, fliehende Stirn -, eine Gesichtshälfte war nach einem Trümmerbruch im Kiefer hässlich entstellt. Schwere Ringe zogen seine Ohrläppchen nach unten, jeder mit einem dicken Bolzen durch die fleischige Haut getrieben. Er schritt majestätisch durch die Schlacht und mähte Warlords Männer nieder, als wären sie Strohhalme. Er war ein Kerl wie ein Baum, brutal, blitzschnell …

Nein. Nein! Sie durfte sich auf gar keinen Fall irgendwelchen Visionen hingeben. Sie musste sich konzentrieren!

Der Neandertaler stand da, die massigen Hände in die Hüften gestützt, seine Augen bohrten sich in ihre, ein stummer Befehl, auf der Stelle zu stoppen.

Die kleine Cessna beschleunigte wie eine Rakete.  Karens Blick klebte am Geschwindigkeitsmesser, der blitzartig ausschlug.Vorsichtshalber nahm sie den Schub ein bisschen weg.

Triebwerke, Motoren, Autopilot, alles aktiviert.

Bevor sie den Neandertaler überrollen konnte, sprang er reflexartig beiseite.

»Was war das?«, flüsterte sie.

»Das war ein Vorgeschmack auf die Hölle.«
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Die Weiten der ockerfarbenen Wüstenlandschaft und die mordlustigen Varinskis blieben unter ihnen zurück, dafür empfing sie ein strahlend blauer Himmel mit weiß getupften Schäfchenwolken.

»Was machen Sie da?«, brüllte der Tower sie an. »Sie hatten keine Starterlaubnis! Kehren Sie umgehend auf das Flugfeld zurück! Bei Zuwiderhandlungen machen Sie sich strafbar!«

Warlord streckte die Hand nach der Armaturentafel aus, drückte eine Taste, der Sprecher verstummte schlagartig. Er machte eine Faust und streckte grinsend den Mittelfinger nach oben.

»Was bedeutet das jetzt wieder?«, wollte Karen wissen.

»Das sag ich dir lieber nicht. Jedenfalls kommt das schlimme F-Wort drin vor. Der soll sich seine Zuwiderhandlungen sonst wohin schieben.«

Karen grinste zurück. »Wohin fliegen wir?«

»Steuere das Baby nach Nordwesten. Drei-drei-null scheint mir ein guter Kurs.«

Als sie eine sichere Flughöhe erreicht hatte, schaltete sie auf Autopilot und drehte sich zu Warlord.

Er sah schlimm aus. Sein Zweihundertdollar-Smokinghemd war zerrissen und blutverschmiert. Er hielt die Augen mit den blutverkrusteten Lidern geschlossen, als versuchte er, die grässlichen Visionen auszublenden. Eine Hand auf sein Herz gepresst drückte er die andere auf den Bauch, seine Beine zuckten kaum merklich - wahrscheinlich hatte er immer noch starke Schmerzen.

Er tat ihr zwar zutiefst leid, trotzdem blieb jetzt keine Zeit für Mitgefühl. »Was hast du geplant? Du siehst aus wie ein Schluck Wasser in der Kurve - und mal ganz ehrlich, ich fühl mich auch nicht besonders.«

Er öffnete das gesunde Auge einen Spalt weit und starrte sie dumpf an. »Das macht das Gift. Selbst geringste Spuren können für jemanden wie dich tödlich sein.«

»Ich bin nicht tot, ich fühle mich bloß sterbenselend.«

»Du hast ein paar Tropfen von meinem Blut geschluckt, das hilft gegen das Gift.«

»Wieso? Was ist denn so besonders an deinem Blut?«  Mal abgesehen von der Tatsache, dass es mich Dinge wahrnehmen lässt, die du erlebt hast, und ich mich in deine Erinnerungen und deine Seele hineinversetzen kann.

Statt einer Antwort zog er eine Grimasse.

»Es ist … weil du einer von ihnen bist«, entrüstete sich Karen. »Du bist ein … ein Varinski.«

Er funkelte sie mit seinem unversehrten Auge wütend an. »Nein, ich bin ein Wilder. Mein Name ist Adrik Wilder.Vergiss das bitte nie.«

»Warum?«

»Weil ich möchte, dass sich jemand an meinen Namen erinnert, wenn ich bei dieser Mission draufgehen sollte.«

»Du stirbst schon nicht.« Nicht nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten. Das würde sie nicht zulassen.

»Nein?« Er streckte stöhnend seine langen Beine aus. »Geh in die Kabine und hol mir ein paar Sachen, okay?«

Sie gehorchte, und als sie zurückkehrte, fläzte er sich nackt in dem Sitz, seine Abendkleidung lag zerknüllt auf dem Boden.

Ein Blick, und Karen wusste Bescheid. Er hatte seit dem Himalaja abgenommen, war bloß noch Sehnen und Muskeln, trotzdem war er ein Hingucker. Die ausgezackten Narben auf seinen Schultern verblassten bereits, auf der Brust und auf einem Arm hatte er ein Tattoo: zwei rot zuckende Blitze mit einem goldenen Funkenschweif.

Seine Genitalien waren noch intakt, leider, seufzte Karen heimlich.

»Wann hast du dir das Tattoo machen lassen?« Sie tippte zaghaft auf den Blitzstrahl.

»Das ist kein Tattoo, sondern ein Mal, das jeder Wilder-Junge in der Pubertät bekommt. Das beweist, dass er an dem Pakt mit dem Teufel beteiligt ist.«

Er zwinkerte ihr zu. »Sozusagen als Gratiszugabe zu  Stimmbruch, Bartwuchs und unkontrollierten Erektionen.«

»Ist mir nie aufgefallen. Hattest du das echt schon vorher?«

»Ja, aber das Mal wurde umso schwärzer, je mehr ich am Abgrund des Bösen vorbeischrammte.«

»Wie deine Augen.«

»Ja, genau wie meine Augen. Seit ich wieder ins Licht getreten bin, hat meine Iris auch wieder ihre ursprüngliche Farbe angenommen.« Er schauderte, eine Gänsehaut überlief seine Arme.

Sie faltete das mitgebrachte T-Shirt auseinander, und als er sich vorbeugte, erhaschte sie einen Blick auf seinen Rücken. Er war von den Schulterblättern bis zum Hintern voller Narben. Einige waren so tief, dass die Haut kleine Wülste und Krater bildete. »Wer hat dir das angetan?«, entrüstete sie sich impulsiv.

»Das tut nichts zur Sache.« Er nahm ihr das schwarze T-Shirt aus der Hand und zog es sich kurzerhand über den Kopf.

»Von wegen!«, fauchte sie. Sie schob seine Arme in ein schwarzes Flanellhemd und streifte ihm eine hüftlange Camouflage-Jacke über. »Für mich ist es wichtig! Wer hat dich so zugerichtet?«

»Das tut nichts zur Sache«, wiederholte er.

Sie kniete sich vor ihn hin, stopfte seine Beine in lange Unterwäsche und eine Armeehose mit Camouflagemuster. »Das war einer von den Varinskis, stimmt’s? Der Typ, der dich in der Schlacht überwältigt hat.«

»Woher weißt du das?«, schnappte er zurück.

Aha, demnach hatte sie richtig getippt. Sie war tief in seine Seele eingetaucht. In seine Erinnerungen.

Jedes Mal, wenn sie sein Blut schmeckte, wurde ihre Seelenverwandtschaft stärker.

Er merkte es jedoch nicht, und sie hatte keine Lust, ihm irgendwas zu erläutern, was sie selbst nicht verstand. »Das tut nichts zur Sache«, zitierte sie ihn.

»Weißt du, dass du einen ganz schön nerven kannst?« Er zog die Hose hoch, wühlte in den Taschen und brachte ein Stück Papier zum Vorschein. Er gab es ihr. »In einer Stunde rufst du diese Nummer an. Und verlangst Jasha. Gib ihm diese Koordinaten durch und erzähl ihm, dass Adrik ihn braucht.«

»Wer ist Jasha?«

»Mein Bruder.«

»Wieso rufst du ihn nicht selbst an?«

»Weil ich Bammel habe, dass er gleich wieder auflegt, wenn er meine Stimme hört. Es ist nämlich nicht ausgeschlossen, dass er mich hasst.«

»Soll ich dir mal was verraten: Du hast diese Wirkung auf Menschen.«

Er packte sie spielerisch im Genick, zog sie an sich und küsste sie hart.

»Aber nicht auf dich, oder?«

»Doch, ich hasse dich«, versetzte sie spontan. Zumindest hatte sie ihn zwei Jahre lang gehasst, und das aus gutem Grund.Trotzdem hatte sie ihn nicht vergessen können, sosehr sie sich auch bemühte.

Sie betrachtete ihn zärtlich. Sein Gesicht mit den fiebrigen Wangen, die von der Wirkung des Gifts stecknadelkopfgroßen Pupillen, das versehrte Auge. Seinen  Körper, der unkontrolliert zuckte, sobald er erneut von Schmerzen überwältigt wurde, und wusste wieder, was er riskiert hatte, um sie zu retten.

Mag sein, dass sie ihn immer noch hasste. Sie hätte es nicht zu sagen gewusst. Aber er war dem Tod näher als dem Leben - das Gift pulsierte mit erschreckender Endgültigkeit durch seine Adern -, und sie wollte aus ihrem Herzen keine Mördergrube machen.

Außerdem hatten sie noch etwas zu erledigen.

Warlord lehnte sich zurück, seine Miene verkniffen. »Ob er mich hasst oder nicht, spielt keine Rolle. Ich weiß, dass Jasha mich nicht hängen lässt. Er wird kommen. Das heißt, wenn er dir glaubt.«

»Ich bin schon ganz heiß darauf, mit ihm zu telefonieren«, ätzte sie.

»Ich hab unsere Flugroute mit der FAA gecheckt. Wir müssen den Kurs ändern.«

»Okay.«

»Geh so tief runter, wie du kannst, und dreh nach Norden ab, über das Great Basin.«

Sie schaltete den Autopiloten aus und befolgte Warlords Anweisungen.

Er fuhr fort: »Wir nehmen Kurs auf die Sierra Nevada, südlich von Yosemite.«

»Und dann?«

Um seine Mundwinkel zeigte sich ein grimmiger Zug. »Das war’s dann.«

»Wie meinst du das?«, fragte sie unbehaglich. Ehrlich gesagt mochte sie es nicht wirklich wissen.

»Wir fliegen dieses Baby mitten in die Acantilado Mountains.«
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Nein. O nein.« Karen umklammerte Warlords Arm. »Bist du jetzt völlig durchgeknallt?«

»Wir springen im Tandem, damit wir nicht getrennt werden.« Er reichte ihr ein Blatt Papier.

Sie starrte abwesend darauf. Er hatte ihr die Flugkoordinaten aufgeschrieben, um in das Gebiet zu gelangen, wo sie Jasha treffen würden - vorausgesetzt, er käme.

»Hast du Angst?«, fragte er ehrlich betroffen.

»Nein. Ich doch nicht! Wieso sollte ich Angst haben?«

»Immerhin hast du Höhenangst, stimmt’s?«

»Ich hab aber keine Angst vorm Fallschirmspringen.« Hielt er sie etwa für eine Memme? »Sieh dich doch mal um. Dieses Baby hier ist eine Cessna Citation X. Ein wunderschöner Vogel. Sie zu schrotten wäre ein Verbrechen!« Karen krauste die Stirn. »Tja, also ich fänd’s echt schade um das schicke Teil.«

Er betrachtete sie forschend wie ein Wissenschaftler einen interessanten Schmetterling. »Ich war Söldner und Fremdenlegionär. Ich habe gemordet und geraubt. Glaubst du, es würde mir irgendetwas ausmachen, mein eigenes Flugzeug zu schrotten?«

»Nein, vermutlich nicht. Aber die Cessna …?«

»Hast du ihn gesehen?«

Sie wusste spontan, wen er meinte. Der Typ in ihren Träumen. Der Typ, der vorhin dagestanden und ohne  mit der Wimper zu zucken beobachtet hatte, wie das Flugzeug auf ihn zusteuerte, völlig angstfrei. Sie nickte, ihr Blick auf Warlord fixiert.

»Dieser Bastard ist Innokenti Varinski. Weißt du noch, der Deal mit dem Teufel? Sein Vorfahr war das. Ihr Vorfahr … sie sind miese Schnüffler. Sie sind Legionäre. Sie finden ihre Beute überall. Und jetzt haben sie es auf dich abgesehen.«

»Aber …!« Sie strich mit der Hand bewundernd über die edel gestaltete Armaturentafel.

»Ich weiß.« Er streichelte über das Leder seines Sessels. »Wir lassen sie irgendwo mitten in der Sierra Nevada zerschellen. Es ist Winter. Die Bergungskräfte werden Tage brauchen, bis sie die Absturzstelle lokalisiert haben.«

»Sie werden nach Notsignalen von der Maschine Ausschau halten.«

Er sah sie gleichgültig an.

»Du hast den Notfall-Transponder entfernt?«

»Ausgeschaltet«, verbesserte er. »Wenn sie die Absturzstelle finden, wird es so aussehen, als wären wir bei der Explosion nach dem Aufprall verbrannt. Die Varinskis werden zwar misstrauisch sein, aber es ist unsere einzige Chance, sie von unserer Spur abzulenken und Zeit für unsere Flucht zu gewinnen.«

Fragen und Proteste wirbelten durch Karens Kopf. »Du behauptest, dass dieVarinskis Söldner sind.Wer bezahlt sie denn dafür, dass sie mich ausfindig machen?«

»Niemand. Sie jagen dich aus eigenem Antrieb.«

»Weshalb? Wieso ausgerechnet mich?«

»Weil du die Ikone hast.«

»Wieso? Ist sie so wertvoll, dass sie sie unbedingt haben wollen?«

»Nein. Aber sie besitzt ungeahnte Kräfte. Wenn sie mit den anderen drei Varinski-Familienikonen vereinigt wird, ist der Pakt mit dem Teufel hinfällig und sie sind wieder wie Normalsterbliche.« Er zog die Socken an, die sie ihm gebracht hatte.

»Woher weißt du das?«

»Als ich die Ikone berührte und mich daran verbrannte, erkannte ich mit Schrecken, dass ich mit dem Teufel paktiere. Dass ich leider keinen Deut besser bin als Innokenti.« Warlord beobachtete sie unablässig. »Und die Frau nicht wert bin, die mich nachts in meinen Träumen verfolgt.«

Sie schüttelte heftig den Kopf. Sie wollte das nicht hören.

»O doch. Du warst mein Licht in tiefster Dunkelheit, und du hattest eine der vier Varinski-Ikonen bei dir. Ich glaube nicht an Zufälle. Diese Ikonen waren tausend Jahre lang verschollen. Und … und … ein Jahr nach deinem Weggang raffte ich mich dazu auf, mich mal ein bisschen genauer umzusehen. Ich besuchte das frühere Anwesen der Varinskis in der Ukraine.« Warlord lachte. »Von wegen Anwesen - das Haus war ein schlechter Witz, ein großer alter Kasten mit zig Anbauten, einer hässlicher als der andere, die Fensterscheiben zerbrochen, die Rahmen gegen die Kälte notdürftig mit Lumpen zugestopft. Aus den alten Rostlauben, die im Hof standen, wuchs das Unkraut. Auf dem Anwesen leben mindestens hundert Varinskis. Nachdem sie im Jahr zuvor ihren Anführer getötet  hatten, kämpften sie darum, wer von ihnen die Familiengeschäfte übernehmen sollte.«

»Wer heuert denn solche Mörder an?«

»Meistens Diktatoren und Militärregime, aber grundsätzlich würden sie für jeden arbeiten, der sie sich leisten kann. So halten sie es seit tausend Jahren. Sie haben den Ruf, für Geld alles zu tun.«

»Ist das denn ein lukratives Geschäft?«, fragte sie unbedarft.

»Ist Krieg ein lukratives Geschäft? Oder Morden?«

Das reichte ihr als Antwort. »Demnach schwimmen die Varinskis im Geld.«

»Sagen wir mal so: Sie müssen ordentlich strampeln, um den Status quo aufrechtzuerhalten.« Er hantierte an seinen Wanderstiefeln herum, so ungeschickt, als wären seine Finger taub.

Sie schaltete abermals den Autopiloten ein, kniete sich vor ihn und half ihm, die Schuhe anzuziehen. »Und dann hast du dich heimlich ins Haus gestohlen?«

»Nein.« Er grinste. »Ich bin so selbstverständlich hineinmarschiert, als gehörte ich zu dem Haufen.«

Sie bewunderte ihn für seinen Mumm.

»Offenbar fiel ich nicht auf. Keiner beachtete mich. Ich bin rumgelaufen, hab ihre Gespräche belauscht und dabei aufgeschnappt, dass irgendjemand eine Prophezeiung abgegeben hatte …«

»Wer? Ein Medium?«, meinte sie mit einem Anflug von Sarkasmus.

»So was in der Art. Onkel Ivan ist der älteste Varinski. Er ist blind - der erste Varinski, der erblindete.«

»Über tausend Jahre hinweg war in dieser Familie keiner blind?«

»Der Deal mit dem Teufel garantierte gute Gesundheit und ein langes Leben, aber inzwischen haben sich Krankheiten eingeschlichen, und das ist ein Zeichen, dass der Pakt nicht mehr richtig funktioniert. Onkel Ivan hat diese typisch milchigtrüben Pupillen, er säuft wie ein Loch und erzählt wirres, zusammenhangloses Zeug. Bisweilen spricht er mit der Stimme Satans.« Warlord fröstelte unbehaglich. »Er hatte Boris, ihrem Anführer, befohlen, die Ikonen aufzuspüren, und als er versagte, brachten die anderen Varinskis Boris eiskalt um.«

Es wurde immer schauriger, fand Karen.Vor ihrem geistigen Auge spielten sich wahre Horrorszenarien ab, mit Monstern und mythischen Wesen - Kopfkino. Ihr wurde zunehmend unbehaglich zumute.

»Was ist mit dir?«, fragte sie. »Wirst du irgendwann wieder ein ganz normaler Mensch sein und dich nie wieder in eine Raubkatze verwandeln oder …?«

»Ich will es schwer hoffen.« Sein gutes Auge verengte sich zu einem fiebrigen Schlitz. Er schien fest entschlossen, den Spuk ein für alle Mal zu beenden.

Sie sei sein Licht in tiefer Dunkelheit, hatte Warlord gesagt. Karen glaubte das zwar nicht wirklich, trotzdem stimmte es sie optimistisch. »Wenn es stimmt und die Varinskis einander nicht grün sind, hast du gute Chancen zu gewinnen.«

»Ja, außer …«

»Außer was?«

»Es gibt da einen jungen Typen, er heißt Vadim. Er  verbreitet den Atem des Bösen, und ich bin fest davon überzeugt, dass er seinerzeit gemerkt hat, dass ich nicht dazugehörte. Als Einziger, wohlgemerkt. Er war noch zu jung, um die Führung des Haufens zu übernehmen. Die alten Männer, die sich gegen seinen Führungsanspruch auflehnen, sterben jedoch allmählich weg - natürlich keines natürlichen Todes, und als ich dort war, gewann Vadim zunehmend an Boden. Zwischenzeitlich habe ich mit anderen Söldnern gesprochen, Gerüchte aufgeschnappt und im Internet recherchiert. Vadim ist der neue Anführer«, ergänzte er grimmig. »Wenn es ihm gelingt, uns zu stoppen - und mit uns meine ich meine Familie, die Wilders -, wird der Teufel die Seelen der Varinskis weitere tausend Jahre lang einkassieren.«

Sie flogen eben über den westlichen Rand der Sierra Nevada. Östlich von ihnen erstreckte sich das trist braune Great Basin. Im Westen ragten steile Berge auf, ihre verschneiten Gipfel erhoben sich jungfräulich weiß vor dem grauen Himmel.

Karen ließ den Blick über die kargen Weiten der Sierra Nevada schweifen. Dann blickte sie sich in der luxuriös ausgestatteten Cessna um. Dieses hübsche Flugzeug sollte sie freiwillig verlassen? Dazu hatte sie offen gestanden gar keine Lust. »Du hast einen Bruder«, warf sie ein. »Du wolltest mich zu ihm schicken.Wieso gehen wir nicht einfach zusammen hin?«

»Ich gehe davon aus, dass er nicht sonderlich scharf darauf ist, mich zu sehen, und schon gar nicht, wenn ich ihn mit meinem ganz persönlichen Kampf behellige.«

»Dieser Kampf ist der Kampf deiner Familie.« Sie band ihm die Schnürsenkel zu und ließ sich auf ihre Fersen zurücksinken.

»Innokenti kämpft für die Varinskis, ja. Und er verfolgt mich.Weil ich ihn für dumm verkauft hab. Er hat mich im Kampf geschlagen. Und gefangen genommen. Er glaubte jedoch fälschlicherweise, ich wäre bloß ein Normalsterblicher.«

»Und?«

»Kannst du dir vorstellen, dass die Varinskis verdammt scharf darauf sind, einen Sohn von Konstantine Wilder in die Finger zu bekommen? Von Konstantine Wilder, der in Amerika lebt. Nein, das kannst du natürlich nicht. Wenn sie einen von uns zu fassen bekämen, mich oder einen meiner Brüder oder - und da sei Gott vor - meine Schwester, wäre der Kampf entschieden.« Er grinste schräg. »Als Innokenti mich gefasst hatte, raffte der Idiot nicht mal, wer ich war! Er kapierte nicht, dass er mich nie würde ausschalten können. Ihm war nicht klar, dass ich eine Kampagne anzetteln könnte, die die Varinskis unter den Auftragsmördern und Söldnern dieser Welt zur absoluten Lachnummer abstempeln würde.«

»Es ist etwas Persönliches zwischen euch beiden.« Ihre Fingerspitzen und ihre Zehen kribbelten höllisch. Es tat irre weh.

»Und du stehst dazwischen. Das tut mir wahnsinnig leid. Bitte, verzeih mir, dass ich dich da mit reingezogen hab.« Es schien ihm ernst mit seiner Entschuldigung.

»Okay, Entschuldigung angenommen. Da ist noch was anderes …« Sie stockte.

»Was?«

»Ach, nichts.« Mir wäre wesentlich wohler, wenn du den Zorn der Varinskis nicht auf deine ahnungslose Familie lenken würdest.

»Wir springen gleich zusammen mit dem Fallschirm ab. Wir überleben das schon irgendwie. Wenn wir Glück haben, lässt Innokenti sich durch dieses Manöver täuschen und stellt die Suche nach uns ein.«

»Bist du da nicht ein bisschen zu optimistisch?«

»Nein, ich glaube nicht. Das ist die Chance für uns. Wenn er überzeugt ist, dass die Mission abgeschlossen ist, dass wir tot sind, dann sind wir vor ihm sicher.«

»Okay. Und das ausgerechnet im Winter in der Sierra Nevada.« Das bedeutete schneeverharschte Gipfel, ein glitzernd verschneites Bergpanorama, das einem grell in den Augen schmerzte, meterhohe undurchdringliche Schneemassen, tiefe Gletscherspalten, in denen man bei einem Sturz unweigerlich den sicheren Tod fand. »Grundgütiger!«

Er fasste ihre Hand. »Du stürzt schon nicht.«

Im Himalaja, als seine Gefangene, hatte sie es gehasst, dass er ihre Schwächen und Befindlichkeiten kannte. Jetzt, da ihnen die Gefahr an den Fersen klebte und er mit dem Horror der Vergangenheit konfrontiert war, die über seine Zukunft entschied, fand sie seine Worte tröstlich.

»Ich weiß.Wahrscheinlich ist es bloß die ganz natürliche Angst zu stürzen, in Verbindung mit …« Unterbewusst vernahm sie Jackson Sonnets Stimme: Gottverdammich, Karen, hör auf mit dem Scheiß, sei nicht so melodramatisch.  »Na ja, eben eine natürliche Angst zu stürzen.«

»Hinzu kommt der Tod deiner Mutter«, schloss Warlord geistesgegenwärtig.

»Du bist verdammt gut informiert.« Karen fühlte sich mit einem Mal unbehaglich. Er wusste das mit ihrer Mutter.Was wusste er noch? Hatte er sie im Internet auf Herz und Nieren geprüft? Getestet und für gut befunden? Sie ließ sich in den Pilotensessel fallen und vertiefte sich in die Kontrollinstrumente.

»Es war nicht besonders schwierig, den Zeitungsartikel ausfindig zu machen.« Dann verblüffte er sie. Er legte einen Arm um ihre Schultern. »Das mit deiner Mutter tut mir aufrichtig leid. Ich kann mir vorstellen, dass es sehr schmerzvoll ist, wenn man seine Mutter verliert.«

Karen schluchzte trocken. Überwältigt von seiner Nähe und seinen tröstenden Worten. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Wenn sie an ihre Mutter dachte und deren frühen Tod, dann musste sie einfach weinen. Sie wischte sich hastig eine Träne von der Wange. »Meine Mutter ist seit sechsundzwanzig Jahren tot. Trotzdem bin ich nie wirklich darüber hinweggekommen. Es heißt, dass die Zeit alle Wunden heilt. Aber bei mir ist die Erinnerung noch immer so frisch, als wäre sie gestern gestorben.«

»Ich hab auch ein bisschen was über deinen Vater recherchiert. Er scheint mir nicht gerade der Typ sensibler, weltallerbester Dad zu sein, hm? Vielleicht ist er nicht ganz unschuldig daran, dass du die Trauer um deine Mutter nie richtig verarbeiten konntest.«

Sie drehte den Kopf ins Profil und fixierte Warlord. Sie öffnete den Mund zu einer Erwiderung und schloss  ihn unverrichteter Dinge wieder. Es war die Höhe: Dieser Mann, der sie als Gefangene gehalten und wie eine widerspenstige Sklavin gefesselt hatte, um sie zwei Wochen lang mit dem besten Sex ihres Lebens zu befeuern - dieser Mann kritisierte unverblümt an Jackson Sonnet herum, dass der nicht sensibel und empathisch sei.

Warlords Gesicht war ihrem so nah, dass sich ihre Wangen fast berührten. Starke Emotionen wallten in ihr auf - aber nicht Lust noch Leidenschaft. Nein, mit Sex hatte das nichts zu tun. Stattdessen war es die stumme Erkenntnis, dass sich zwei verletzte Seelen gefunden hatten. »Wann hast du deine Mutter das letzte Mal gesehen?«, fragte sie leise.

Er antwortete genauso leise: »Vor siebzehn Jahren.«

»Vermisst du sie denn nicht?«

»Doch, jeden Tag. Und wenn ich sie irgendwann wiedersehe, werde ich vor ihr auf die Knie fallen und sie um Verzeihung bitten, dass ich sie verließ und ihr all die Jahre nicht mal eine Karte geschickt hab. Nicht das kleinste Lebenszeichen von mir, nichts.«

»Was meinst du, wie sie reagieren wird?«

»Ich schätze, sie wird mir eine ordentliche Backpfeife verpassen. Dann wird sie mich in die Arme schließen. Danach wird sie mich aufpäppeln wollen. Darauf freue ich mich schon jetzt. Sie kann nämlich fantastisch kochen.«

Karen lächelte. Er klang ungemein zärtlich. Und zuversichtlich. »Was ist mit deinem Vater?«

Warlords Arm sank von ihren Schultern. »Mein Vater lag dauernd mit mir im Clinch.«

»Warum?«

»Hmm, schwer zu erklären. Ich verwandle mich nun mal ganz gern. Und verfolge als Raubtier meine Beute. Ich kämpfe am liebsten mit Zähnen und Klauen, weil ich weiß, dass ich damit eindeutig im Vorteil bin«, versetzte Warlord heftig. »Mein Vater hieß früher Konstantine Varinski, er war der Anführer des Varinski-Clans. Dann lernte er meine Mutter kennen und verliebte sich in sie. Sie heirateten - soweit ich aus Erzählungen weiß, waren sowohl die Varinskis als auch ihre Roma-Sippe gegen die Verbindung - und wanderten nach Amerika aus. Dort änderten sie ihren Nachnamen in Wilder, bekamen drei Söhne und dann, zehn Jahre später, wie durch ein Wunder eine Tochter, das erste Varinski-Mädchen nach tausend Jahren …« Warlord lächelte versonnen.

Karen beobachtete fasziniert, wie er sich in seinen sentimentalen Erinnerungen verlor.

Dann aber fasste er sich eilends wieder. Er räusperte sich verlegen. »Die Sache ist die: Als Anführer der Varinskis machte mein Vater die wildesten Sachen - das war, bevor er Mama heiratete -, und nachher war er total streng. Er beteuerte stets, dass ich bei allem, was ich mache, haarscharf am Abgrund der Hölle vorbeischramme. Und weißt du was? Er hatte Recht. Heute weiß ich das. Der Schlund der Hölle hätte mich fast verschluckt, ich hab gerade nochmal die Kurve gekriegt. Und das Böse streckt weiterhin die Krallen nach mir aus, jederzeit bereit zuzuschlagen.

Es machte ihr Angst, wenn er so redete. »Was meinst du damit?«, wisperte sie.

»Es wäre besser für mich, wenn ich mich nicht in einen Panther verwandeln würde.Wenn ich nie mehr dem Reiz des Bösen verfallen würde. Aber so fühle ich mich stark und sicher. So ist es vermutlich, wenn man Kokain konsumiert hat. Es suggeriert eine Illusion der Macht, die süchtig macht, dass ich nicht mehr aufhören kann. Aber ich muss aufhören, sonst werde ich wie … sie.«

»Die Varinskis.«

»Ja. Wie die Varinskis. Verstehst du, es gibt mehr als einen Grund, warum wir die Ikone retten müssen.«

Sie streichelte verstohlen über das goldene Armband an ihrem Handgelenk, ehe sie entschlossen die Schultern straffte. »Ich werde sie wegwerfen.«

»Im Ernst?«

Nein, sie konnte es nicht. Sie brachte es nicht übers Herz. Sie durfte das Kind mit den zauberhaften blaugrünen Augen nicht enttäuschen, Augen, die den ihren so ähnlich waren. Karen riss den Blick von Warlord los.

»Nein, natürlich nicht.« Seine Haut spannte mit einem Mal, als würde sein Gesicht anschwellen, er lehnte den Kopf an die Kopfstütze, als wäre er ihm plötzlich zu schwer. »Weil eine Frau dazu bestimmt ist, diese Ikone zu besitzen, eine einzige Frau. Und du bist diese Frau.«

»Weil ich sie gefunden habe.«

Er drehte den Kopf und schaute sie an. »Kannst du dir denken, wieso ausgerechnet du sie gefunden hast?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Weil laut Onkel Ivans verfluchter Vision nur eine Frau diese Ikone finden und behalten kann - und zwar die Frau, die ich liebe.«
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Ich glaub, ich spinne.« Karen saß kerzengerade in ihrem Pilotensitz und funkelte Warlord ärgerlich an. »Du redest wie ein Blinder von der Farbe! Wenn du denkst, dass das, was du für mich empfindest, Liebe ist, hast du keine Ahnung!«

Warlord schloss sein unversehrtes Auge und dachte nach. »Ich glaube, ich kann dir halbwegs folgen. Du denkst, dass, wenn ich dich lieben würde, ich dich nicht gekidnappt und gegen deinen Willen festgehalten hätte, stimmt’s?«

»Und du hättest auch nicht unter falschem Namen in dem Hotel eingecheckt und mich zum Narren gehalten.«

Sie war stinkwütend. Und wunderschön. Wenn er nicht verletzt wäre, würde die Bestie in ihm sich auf Karen stürzen, aber dann würde sie ihn noch mehr hassen. Zudem wütete das Schlangengift in seinem Körper, dass er vor Schmerzen hätte schreien mögen. Um sich abzulenken konzentrierte er sich intensiv auf Karen und ihr Gespräch. »Das war zu meinem eigenen Schutz.Wenn ich dich nicht angelogen hätte, wärst du vor mir weggelaufen. Hättest du ja auch fast getan.«

»Du meinst, als ich dich das erste Mal sah und glaubte, du wärest … wer bist du eigentlich?« Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Und da ist noch etwas. Du hast Dika und mich belauscht«, schob sie vorwurfsvoll nach. »Wegzulaufen wäre das Beste gewesen, was ich hätte tun können. Das einzig Sinnvolle.«

»Ich wäre dir überallhin gefolgt.«

»Das hast du das letzte Mal auch nicht gemacht.«

»Du meinst aus dem Himalaja? Ich konnte nicht, sonst wäre ich bestimmt mitgekommen.« Er umschloss mit Daumen und Zeigefinger ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. »Du glaubst mir doch, oder?«

»Klar. Zumal du immer noch eins draufsetzen musst.«

Sie sah süß aus, wenn sie schmollte. Am liebsten hätte er sie lachend in seine Arme geschlossen. Und nie wieder losgelassen. Sie weckte Beschützerinstinkte in ihm. Und ihr Körper - weckte seine Begierde. »In Nepal bin ich wie ein egoistischer, unerfahrener Idiot über dich hergefallen. Und seit dem Tag, an dem ich dich verlor, durch die Hölle gegangen. Das kannst du mir glauben.« Er reckte sein Gesicht in die Sonne.

Die Wärme und das Licht waren himmlisch. Er konnte nicht genug Sonne bekommen.

»Ich hab meine Lektion gelernt. Hinterher wusste ich, was ich wollte. Im Aqua Horizon Spa and Inn hab ich heiß mit dir geflirtet, und du warst nicht abgeneigt, stimmt’s? Du hättest mit mir geschlafen, wenn … Verflucht! Ich hätte dich nicht küssen dürfen.«

»Meinst du, ich hätte dich nicht trotzdem wiedererkannt? Irgendwann bestimmt, da geh ich jede Wette ein.« Sie klang ziemlich gereizt.

»Wenn ich es vorher geschafft hätte, dir die Kleider vom Leib zu reißen und meinen Kopf zwischen deine Beine zu stecken, wärst du so erregt gewesen, dass dich das nicht mehr gekümmert hätte.« Er war nicht so angeschlagen, wie er befürchtet hatte, denn die Vorstellung allein berauschte ihn wie ein Aphrodisiakum. »Zumindest nicht bis zum nächsten Morgen.«

Ihre Gereiztheit schlug in Verdrossenheit um. »Du bist ganz schön eingebildet. An Selbstüberschätzung leidest du wohl gar nicht, hm?«

»Schätzchen, du bist nicht die Erste, die ich mir ins Zelt geholt hab. Nur um dich glücklich zu machen.«

»Wow, ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll. Wenn ich daran denke, schließ ich dich lobend in mein Nachtgebet mit ein.« Ihre Stimme troff vor Sarkasmus. »Du hast dich auf dem Altar der Liebe geopfert, und das alles bloß für die dusselige kleine Karen. Du bist ein Goldschatz, weißt du das? Und um nicht aus der Übung zu kommen, hast du seitdem bestimmt einen Haufen anderer Frauen beglückt.«

Der kurze Moment der Erregung verlor sich, er fröstelte. »Nein. Seitdem gibt es für mich nur noch dich.«

Sie starrte ihn an, ihre Lippen formten ein verdutztes O.

Er ließ ihr keine Zeit für eine Reaktion. Er schälte sich aus seinem Sitz und stampfte in den hinteren Teil der Maschine. »Ich zieh jetzt meine Springerkombi an und mach mich fertig zum Absprung, sonst pack ich es womöglich nicht mehr.« Er öffnete die Luke, wohl wissend, dass sie ihn beobachtete. »Ich war zwar  mit vielen Frauen zusammen, aber geliebt hab ich nur eine.«

Sie gab sich innerlich einen Ruck. »Wer war dieses Superweib?«

»Sie war noch ein Mädchen. Emma Seymour. Wir lernten uns bei einem Bandwettbewerb kennen. Sie ging auf eine der benachbarten Schulen.«

»Highschool?« Karens Stimme überschlug sich fast.

»Ja. Ich bin der All-American-Boy. Ich war an der Highschool. In Washington.«

»Kommst du wirklich aus Washington?«

»Ich mag morden und stehlen, aber ich lüge nicht.« Er streifte seine Fallschirmausrüstung über, die er in einer Kiste verwahrte, und wusste, was die Stunde geschlagen hatte. »Ich erinnere mich ganz deutlich an Emmas Gesicht. Sie hatte schokoladenbraune Augen, langes, dunkles Haar … und wunderschöne Haut.« Ein Wunder, dass sie sich mit einem verpickelten Teenager wie ihm überhaupt eingelassen hatte. »Sie wollte, dass wir das mit uns geheim halten, folglich hab ich keinem was gesagt. Wenn wir miteinander telefonierten, dann immer ganz leise, damit niemand was mitbekam. Wir trafen uns zweimal die Woche in Burlington auf einen Kaffee, dann diskutierten wir über Bücher, die wir beide mochten, und über den Computer, den ich gerade baute, und auf welches College sie gern gegangen wäre. Unsere Familien blieben völlig außen vor. Die ganze Affäre hatte was von der Geheimniskrämerei bei Romeo und Julia.« Er spähte ins Cockpit, um zu sehen, wie Karen es aufnahm.

Ihr Mund klappte abermals auf. Sie presste hastig  die Lippen aufeinander. Dann fragte sie: »Hast du mit ihr geschlafen?«

»Sie war mein erstes Mal.« Darüber zu reden machte es ihm leichter. »Es passierte nach einem Footballspiel in der Umkleidekabine. Die anderen Jungen waren schon weg, und ich weiß noch, dass ich einen Wahnsinnsbammel hatte.«

»Das … na das ist ja mal ganz was Neues. Du und Schiss vor irgendwas?«

»Ich hab inständig gehofft, dass sie nichts merkt, denn für sie war es nicht das erste Mal.«

»War sie schon in der Oberstufe?« Karen klang amüsiert und fasziniert.

»Sie war in der Abschlussklasse.« Er zerrte an dem Overall und stöhnte vor Schmerz. »Sie war eine Göttin.«

»Und gab dir das Gefühl, ein Gott zu sein, hm?«, giggelte Karen.

»Jedenfalls machte sie keine große Sache daraus, dass ich mich ziemlich blöd anstellte. Sie nahm mir die Bedenken, ich könnte zu früh kommen. Es war schön mit ihr.« Er hielt inne und starrte brütend geradeaus. »Das war der Grund, weshalb ich ihren Vater umgelegt hab.«

Karens Lachen gefror auf ihren Lippen.

»Nachdem wir … Sex miteinander gehabt hatten, ging ich nach Hause. Meine Mutter war noch auf. Sie lief mir entgegen.« Er schüttelte sich unbehaglich. »Wenn es etwas gibt, das ein Typ nicht sehen mag, wenn er nach seinem ersten Mal nach Hause kommt, dann ist das seine Mom. Anscheinend sah ich nicht  anders aus als sonst. Sie wollte mir bloß ausrichten, dass Emma am Telefon sei, und bat mich, ihr zu sagen, dass sie künftig nicht mehr so spät anrufen solle. Dann küsste Mama mich und ging ins Bett.«

»Das war das letzte Mal, dass ihr euch gesehen habt?«

»Ja.« Er nickte. »Ja.«

»Und was wollte Emma von dir?« Karen musterte ihn forschend.

»Zuerst dachte ich, sie will mir sagen, dass sie schwanger ist. Dann dämmerte mir, dass sie das unmöglich wissen konnte, weil wir es erst zwei Stunden vorher miteinander getrieben hatten. Zudem hatten wir ein Kondom benutzt. Nein, sie fragte mich, ob ich noch in sie verliebt sei, und ich sagte, bis über beide Ohren. Ich solle sie jetzt nicht für ein Flittchen halten, meinte sie, weil ich nicht der Erste gewesen sei. Sie klang irgendwie ziemlich fertig.« Das lag siebzehn Jahre zurück, und er erinnerte sich, als wäre es gestern gewesen. »Folglich erbot ich mich, noch kurz zu ihr rüberzufahren. Nein, besser nicht, antwortete sie, wenn ihr Dad etwas merken würde, würde er mich bestimmt umbringen. Die Art, wie sie das sagte, machte mich stutzig. Als hätte sie richtig Angst vor dem Kerl. Also bat ich sie, ihr Fenster offen zu lassen. Ich hab aufgelegt und bin zu ihr.«

»Sie wohnte in der Nähe?«

»Nein. Nicht wirklich. Sie wohnte vierzig Meilen von mir entfernt. Aber als Panther kann man abkürzen. Ich hab mich durch die Büsche geschlagen, querfeldein und auf dem direkten Weg. Sie wohnte in einem  alten Farmhaus, ein kleines, total heruntergekommenes Anwesen, mit Löchern im Dach und abblätterndem Putz.« Er stellte seinen gepackten Rucksack auf einen Sitz. »Ihr Zimmerfenster stand offen, und ich witterte ihren Duft.«

»Ihren Duft.« Karen blickte in die weißen, flaumigen Wolken, die vorüberzogen. »Wie in Nepal, als du meinen gewittert hast? Weil du ein Panther bist?«

Er nickte. »Aber in Emmas Duft mischte sich ein schwacher Blutgeruch. Sie hatte ihre Periode eine Woche vorher gehabt, folglich konnte es kein Menstruationsblut sein. Nein, sie war verletzt.«

»Ihr Vater?«

»Ich hatte keine Ahnung, was da vorgefallen sein mochte. So was war mir völlig fremd - mein Dad vergötterte meine Schwester und meine Mutter. Ich hatte so was noch nie vorher gesehen.« Bei der Erinnerung an Emmas blutüberströmtes, schmerzverzerrtes Gesicht wurde Warlord übel - und seine Augen funkelten vor Zorn. »Er hatte brutal zugeschlagen und ihr die Nase gebrochen. Ihre Unterlippe war aufgeplatzt. Und sie hielt sich den linken Arm. Als ich fragte, ob was gebrochen wäre, meinte sie, ihr Handgelenk täte höllisch weh. Ich wollte sie ins Krankenhaus fahren. Sie sagte, nein, dafür hätten sie kein Geld, und er - er wollte sie nicht aus dem Haus lassen. Sie erzählte mir, irgendein Lehrer habe uns zusammen gesehen und ihren Dad angerufen. Und als Emma heimkam, passte er sie gleich an der Tür ab.«

»Hat er …«

»Sie vergewaltigt? Nein, das nicht, aber so, wie sie  reagierte …« Warlord rang die Hände. »Ich erklärte ihr, ich sei schuld, dass er sie geschlagen habe, und wollte das klären.«

»Was machte sie dann?«

»Sie weinte. Und bettelte. Ihr Vater war ein Farmer, ein Baum von einem Kerl, gegen den war ich eine halbe Portion. Sie hatte Angst, ihr Vater würde mich totschlagen.« Warlord checkte den Fallschirm, vergewisserte sich, dass er korrekt funktionierte, und packte ihn wieder zusammen. Dann streifte er ihn über seine Schultern.

»Wie hast du …?«

»Ich hab einen Mordslärm veranstaltet. Er stürzte in ihr Zimmer. Ich hab ihm einen Kampf unter Männern vorgeschlagen. Er lachte bloß. Weißt du, er war einer von der Sorte, die sich nicht mit Leuten prügeln, die zurückschlagen. Dann hab ich ihn verbal provoziert, ihn schlechtgemacht und bin aus dem Fenster. Ich rief ihm zu, dass ich am Ende der Auffahrt auf ihn warte. Das war nahe an der Straße, außer Sichtweite des Hauses. Der Typ setzte mir nach. Mann, war der riesig. Fäuste wie Schinken. Als ich aus dem Schatten trat, gewahrte er lediglich einen halbwüchsigen Jungen. Er grinste übers ganze Gesicht. Weil er dachte, er putzt mich mit einer Hand weg.«

»Falsch gedacht, hm?«

»Als ich mich auf ihn stürzte, verwandelte ich mich. Er sah den Panther und schrie wie am Spieß. Er hatte keine Chance.«

»Und Emma?«

»Wie ich schon andeutete.« Er zog seinen Helm an.

 

»Ich hab ihn getötet. Mit meinen Krallen zerfetzt. Und die Leiche verschleppt und in den Bergen verscharrt. Vermutlich hat man ihn nie gefunden. Dann bin ich getürmt. Nach Seattle, wo ich auf einem philippinischen Containerschiff anheuerte, um zu vergessen.«

»Und deine Familie?«, fragte Karen mit zittriger Stimme.

Karen war ein Sensibelchen, eigentlich viel zu weich für ihn. Grundgütiger, er durfte sie nicht verletzen und enttäuschen. »Mein Dad redete mir dauernd ins Gewissen, ich solle bloß ja auf mich Acht geben. Ich müsse mich höllisch kontrollieren, sonst würde ich irgendwann jemanden töten, und dabei würde es nicht bleiben. Wenn ich einmal Blut geleckt hätte, würde ich wieder und wieder töten. Damit war mein Schicksal wohl besiegelt.«

»Du wurdest Warlord.«

»Das Söldnerdasein war ideal - und sehr einträglich für Leute wie mich.« Er schwieg. Er hatte genug gesagt, sein Bedürfnis, Karen reinen Wein einzuschenken, war erst einmal befriedigt. Der Schmerz meldete sich mit Macht zurück. Er setzte sich auf den Boden, streckte sich im Mittelgang lang aus und entspannte sich. »Ich hab verdammt viel Scheiß gebaut, und ich bereue heute vieles. Aber wenn ich an die arme Emma denke, kenne ich keine Skrupel. Das mit ihrem Vater würde ich jederzeit wieder so machen.«

 

Als das Telefon in Jasha Wilders Schlafzimmer klingelte, kuschelte er die Frau in seinen Armen fester an sich und sagte: »Lass es klingeln.«

Seine Sekretärin versuchte, sich seiner Umarmung zu entwinden. »Das geht nicht, Jasha. Liebling, es ist bestimmt das Weingut. Wir sind spät dran. Schätzchen komm, hör auf. Du weißt genau, dass ich sonst schwach werde.«

»Deshalb mach ich es ja.« Als sie nach dem Hörer griff, rollte er missmutig beiseite, legte sich flach auf den Rücken und verfluchte den Anrufer, der ihr heißes Vorspiel störte.

Sie setzte sich auf, zog die Decke sittsam über ihre Brüste und nahm den Hörer auf. »Ann Smith.«

»Ann Wilder«, grummelte er. Als er seine persönliche Assistentin eingestellt hatte, war sie ein stilles, verhuschtes Mäuschen gewesen. Inzwischen war sie seine Frau und weigerte sich hartnäckig, seinen Nachnamen anzunehmen. Das ärgerte ihn.

Vermutlich sträubte sie sich dagegen, weil es ihn ärgerte.

»Ann Wilder«, wiederholte sie.

Sie ignorierte ihren Mann und sprach in den Hörer: »Darf ich fragen, weswegen Sie anrufen?«

Er konnte die Antwort akustisch nicht verstehen.

Plötzlich saß sie kerzengerade da. In einem ungewohnt scharfen Ton, der ihn aufhorchen ließ, fuhr sie fort: »Wenn Sie mit Mr.Wilder sprechen wollen, müssen Sie mir erst mal klipp und klar sagen, worum es geht.Wenn Sie das nicht können, lege ich auf der Stelle auf.«

Nach einer kurzen Weile erwiderte Ann: »Moment bitte.« Sie drückte den Anrufer kurz weg und wandte sich mit hochrotem Kopf an Jasha: »Ich hab eine Karen  Sonnet in der Leitung. Sie behauptet steif und fest, dass sie mit Adrik zusammen im Flugzeug sitzt. Als ich den Grund für ihren Anruf wissen wollte, sagte sie bloß ›Ikone‹.«

Jasha nahm ihr den Hörer ab.

Ann stand auf und setzte sich im Morgenmantel an ihren Laptop. Sie gab »Karen Sonnet« ein und inspizierte die Suchergebnisse im Internet.

Jasha betätigte einen Knopf und nahm den Anruf entgegen. »Jasha Wilder. Ich hoffe, Sie haben sich Ihren Anruf gut überlegt.«

»Guten Tag, Mr. Wilder. Dass wir uns gleich richtig verstehen: Ihre familiären Probleme interessieren mich nicht.« Karen hielt mit ihrer Verärgerung nicht hinterm Berg. »Warlord hat jedoch darauf beharrt, dass ich Sie anrufe und Ihnen unsere Flugkoordinaten durch…«

»Warlord?« Jasha wusste nicht, ob er lachen oder fluchen sollte.

Ann hob fragend die Brauen.

Jasha nickte.

Sie tippte Warlord als Suchbegriff ein.

»Rick«, sagte Karen eben. »Rick Wilder. Oder Adrik. Ganz wie Sie wollen.«

Ann tippte Adrik Wilder in ihren Laptop.

Karen fuhr fort: »Wie dem auch sei, er bittet Sie um Hilfe, weil wir von Varinskis verfolgt werden, und er ist überzeugt, dass wir Unterstützung brauchen werden.«

»Wieso hat er nicht selbst angerufen?«

»Weil er bewusstlos im Frachtraum des Flugzeugs liegt.«

»Das hätte ich an Ihrer Stelle auch gesagt.« Wütend  setzte Jasha hinzu: »Karen Sonnet oder wie immer Sie heißen, ich weiß nicht, was für ein Spielchen Sie da mit mir treiben. Als Adrik siebzehn war, ist er von zu Hause ausgerissen.Vor zwei Jahren bekamen wir Post aus Nepal - seinen Totenschein. Seine sterblichen Überreste wurden nach Amerika überführt.Wir haben ihn hier begraben.«

»Auf die Idee, ihn anhand seines Gebisses eindeutig identifizieren zu lassen, sind Sie aber nicht gekommen?« Für jemanden, der um Hilfe bat, war Karen verdammt sarkastisch.

»Von seinen Zähnen war nicht mehr viel übrig.«

»Dann hätten Sie sicherheitshalber die DNA überprüfen lassen sollen.« Er hörte, wie Karen entrüstet nach Luft schnappte. »Hören Sie, wir fingieren eine Bruchlandung, irgendwo in einem entlegenen Teil der Sierra Nevada, und dann schlagen wir uns zu Fuß weiter durch. Ich nenne Ihnen jetzt die entsprechenden Koordinaten. Entweder Sie schreiben jetzt mit oder Sie lassen es bleiben. Wenn Sie uns nicht helfen wollen, kann man nichts machen. Soweit ich das jedoch verstanden habe, lastet auf Ihrer Familie ein Fluch: Ihre Cousins wollen meine Ikone, und die Riesenschlange, die Warlord gebissen hat, war nicht mal halb so horrormäßig wie der Typ, der uns verfolgt.«

Wer immer diese Karen Sonnet war, sie wusste eine ganze Menge über seine Familie. Jasha bat Ann um Papier und Stift. »Nennen Sie mir die Koordinaten. Wenn ich es einrichten kann, komm ich.«

Ann reichte ihm das Gewünschte und tippte Rick Wilder auf ihren Bildschirm.

»Wenn Sie nicht selbst kommen können, dann schicken Sie uns wenigstens jemand anderen.« Karen rasselte die Flugkoordinaten herunter.

»Ich ruf Sie nachher noch an, wie ich mich entschieden habe.«

»Aber nicht mehr auf diesem Telefon. Das wird mitsamt Flugzeug geschrottet.«

Jasha hörte ein wiederholtes Beep-beep-beep.

»Ich muss Schluss machen«, sagte Karen. »Wir springen in drei Minuten.«

»Ich dachte, Sie hätten gesagt, Warlord sei bewusstlos?«

»Ist er auch, immer mal wieder. Die eisige Luft macht ihn garantiert wieder fit. Wenn nicht, stoß ich ihn trotzdem raus.«

»Was, wenn er gar nicht mehr zu sich kommt?«

»Geschieht ihm ganz recht.«

Das klang ganz nach Adrik.

»Obwohl … eigentlich ist er ganz nett, wissen Sie? Keine Sorge«, versetzte sie unvermittelt schroff, »wir springen im Tandem. Ich bring ihn sicher auf die Erde runter. Dann … gnade Ihnen Gott, wenn Sie nicht da sind.«

Sie legte auf.

Jasha starrte den Hörer an. Er schwankte zwischen Ärger und Verblüffung. Immerhin war er der Präsident und CEO von Wilder Wines. Er war mit der ultimativen Traumfrau verheiratet. Er war ein Kämpfer. Er war ein Wolf. So redete man nicht mit ihm. »Was glaubt die Frau eigentlich, wer sie ist? Soll ich alles stehen und liegen lassen und geradewegs in die Falle laufen?  Es ist ganz offensichtlich eine Falle von den Varinskis. Die Frau hat echt Nerven.«

»Weißt du noch, vor zwei Jahren? Als deine Mutter diese Vision hatte«, murmelte Ann abwesend, während sie durch irgendwelche Internetseiten scrollte. »Vor zwei Jahren hab ich die erste Ikone gefunden und Tasya die zweite. Die Krankheit deines Vaters schreitet unaufhaltsam fort.Wenn wir nicht bald die beiden anderen Ikonen finden, wird er sterben, und das mit dem Pakt geht ewig so weiter und …«

»Ich weiß! Ich weiß!« Jasha fühlte sich hilflos und machtlos, und er hasste dieses Gefühl. »Er wird auf ewig in der Hölle schmoren.«

»Und deine Mutter durchlebt ihre eigene Hölle ohne ihn.« Ann tippte ihm auf den Arm und schob ihm den Laptop hin.

Er las die Ankündigung für ein brandheißes Computerspiel, das mit Spannung erwartet wurde, und unter der Überschrift WARLORD war das Foto des Erfinders, Rick Wilder.

Selbst nach siebzehn Jahren erkannte Jasha seinen Bruder Adrik wieder.

Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Dieser kleine Mistkerl«, sagte er.

Ann umarmte ihn. »Ich weiß.«

»Siebzehn Jahre ohne ein Sterbenswort. Er hat Mama das Herz gebrochen. Die Nachricht von seinem Tod brachte Papa fast ins Grab.«

»Ich weiß.«

»Himmel, wir haben die sterblichen Überreste beerdigt, in dem festen Glauben, es wäre Adrik.«

»Ich weiß.«

»Ich sollte diesen Idioten eiskalt in der Wildnis verrecken lassen.«

»Was du sagst, stimmt.« Ann lächelte ihn an. »Soll ich für dich einen Flieger nach Yosemite chartern?«

»Ja, mach das.« Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange und sprang aus dem Bett. »Ich ruf Rurik an und erzähl ihm, dass wir unserem kleinen Bruder mal wieder aus der Scheiße helfen müssen - man gönnt sich ja sonst nichts.«
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Der Autopilot war auf Höhe halten eingestellt, während sie über dem verschneiten Bergpanorama der Sierra Nevada kreisten. Zweimal flogen sie so dicht über einen Gipfel, dass Karen sich ängstlich in ihren Pilotensitz drückte. Sie hoffte inständig, dass Warlords Berechnungen stimmten. Er durfte sich keinen Fehler, nicht die kleinste Abweichung erlauben. Sonst würde die hübsche kleine Cessna Citation X nicht erst über dem Acantilado Mountain abstürzen, sondern vermutlich schon viel früher an irgendeinem anderen Bergmassiv zerschellen und Warlord und Karen mit sich in die Tiefe reißen.

Sie nahm die letzten Einstellungen vor, hauchte einen wehmütigen Luftkuss in Richtung Instrumententafel und lief zurück in die Kabine.

Warlord lag in Fallschirmspringermontur lang ausgestreckt im Mittelgang.

Sie befühlte seine Stirn, presste ihre Hand auf seine Halsvene.

Gott sei Dank. Er lebte. Sie hatte sich solche Sorgen um ihn gemacht. Sie hatte Angst um ihn gehabt - sie wusste nicht weshalb. Er war und blieb ein Schuft - trotzdem war er die Nummer eins in ihrem Leben.

Sie zog den Springeroverall an, Brille und Schutzhelm. Gurtete den Rucksack auf dem Rücken fest. Nahm ihre Tasche nach vorn. Es fiel ihr wahnsinnig schwer, die schnittige Cessna aufzugeben. Sie kämpfte einen inneren Kampf mit sich.

Nicht nur wegen der Cessna, sondern auch wegen der Enthüllungen über Warlords erste große Liebe …  Wenn ich könnte, würde ich es wieder so machen. So ähnlich hatte er sich ausgedrückt.

Er hatte einen Mann getötet. Er hatte ihn mit Zähnen und Klauen zerfleischt.

Emmas Vater hatte ihr Mitleid sicher nicht verdient. Er hätte seine Tochter bestimmt wieder geschlagen. Sie womöglich im Affekt getötet.

Trotzdem war ihr nicht wohl bei der Vorstellung, dass Warlord kein Pardon kannte und auch vor einem Mord nicht zurückschreckte, wenn es hart auf hart kam.

Sie neigte sich über ihn. »Du bist zu allem entschlossen, nicht?«

Sie balancierte zur Tür, fand den Griff für die Notentriegelung und aktivierte ihn. Die Tür glitt auf und verschwand unter der Tragfläche der Cessna.

Warlord stand hinter ihr und gurtete eben seinen Rucksack fest.

Der erste Alarm ertönte; der Flugzeugcomputer realisierte, dass sie zu niedrig flogen und sich einem Hindernis näherten.

»Kommt Jasha?«, überbrüllte Warlord den tosenden Wind.

»Keine Ahnung«, brüllte sie zurück. »Womöglich hab ich das Falsche gesagt und es vermasselt.« Sie spähte mit weit aufgerissenen Augen zu einer Bergspitze, die blitzartig näherkam.

Erneuter Alarm. Dann noch einer.

»Ganz egal, was du gesagt hast. Mach dir keinen Kopf. Ich hatte es schon vorher vermasselt.« Er hakte sie an seinem Gurt ein.

»Er meinte, sie hätten dich beerdigt.« Sie sah ihn forschend an. »Fertig?«

»Los, spring.«

Der Alarm hörte nicht mehr auf. Eisige Luft schlug ihnen ins Gesicht.

Sie sprangen.

Sie stürzten im freien Fall weniger als tausend Fuß über dem Boden.

Sie zählte bis drei, dann brüllte sie: »Los, jetzt!«

Warlord zog die Reißleine. Der Fallschirm öffnete sich und bremste den freien Fall ab. Dann schwebten sie langsam und wie schwerelos in die Tiefe. Langsam, schwerelos - und arschkalt.

Hinter ihr manövrierte Warlord sie in Richtung Boden.

Er schlang beschützerhaft seine Arme um sie, als  der wendige Sportflieger in die wilden Schluchten des Acantilado Mountain stürzte, in einem glühenden Feuerball explodierte und zerbarst. Die Erschütterung trieb sie über Baumkronen in eine Talsenke.

Aneinandergehakt und mit dem ganzen Gewicht, das sie bei sich trugen, verloren sie schnell an Höhe. Zu schnell, um ihre Landung beeinflussen zu können. »Zieh die Beine an!«, hörte Karen ihn rufen und gehorchte, rechtzeitig, bevor sie die Baumgrenze erreichten. Sie machte ein schmerzverzerrtes Gesicht, als sie mit dem Schuh gegen einen Ast prallte.

Dann überflogen sie ein Waldstück, Schnee rieselte von den Zweigen, die sie mit ihren Füßen streiften. Tannenduft erfüllte die Luft.

Sie steuerten geradewegs auf einen Baumstamm zu, den dicksten Baumstamm, den Karen je gesehen hatte. Warlord umklammerte sie fester. Sie warf schützend die Arme über den Kopf.

Irgendetwas packte den Fallschirm und brachte sie unsanft zum Halten.

Der plötzliche Ruck presste Karen den Atem aus den Lungen.

Mit einem lauten unheilvollen Knacken brach der Ast, an dem sich der Fallschirm verheddert hatte. Sie stürzten zu Boden, wo Karen kopfüber in einer Schneewehe landete, Warlord auf ihrem Rücken. Ihr Gesicht wurde in die verharschte Kruste gedrückt, Eiskristalle drangen in ihren Schutzhelm, in Augen, Mund und Nasenlöcher, und Karen war spontan wieder klar im Kopf. Warlord und ihr Gepäck drückten schwer wie Blei auf ihr Kreuz, und sie ruderte wie  eine rücklings umgefallene Schildkröte mit den Armen und schnappte verzweifelt nach Luft.

Er rollte von ihr, zog sie aus dem Schnee. Hakte das Seil aus, das sie verband, während sie sich den Helm herunterriss.

Während sie spuckte und wischte, stand er auf, zog seinen Helm aus - und lachte.

Sie konnte es nicht fassen.

»Sag mal, spinnst du?« Sie fischte eben einen Brocken zusammengepappten Schnee aus ihrem Kragen. »Wir wären um ein Haar draufgegangen - und nicht zum ersten Mal. Wir schweben in höchster Gefahr, und du lachst dich halb schlapp!«

»Erstens leben wir noch, und zweitens war es eine Wucht!« Er wieherte abermals los und schüttelte dabei den Overall von den Schultern. »War das nicht spektakulär?«

»Nein.«

»Ach, komm schon, Karen.« Er zog sie in seine Umarmung. »Die Schwerkraft hat gesiegt. Wir sind heil gelandet. Ich finde, das ist ein gutes Omen.«

»Du bist verrückt.«

»Einer von uns muss ein bisschen verrückt sein. Schau mal.« Er deutete auf sein Gesicht. »Von der Kälte ist die Schwellung zurückgegangen. Ich kann mein Auge wieder aufmachen - und ich kann sehen.«

Was er sagte, stimmte. Zwar passte er mit seinem grässlich zugerichteten Gesicht weiterhin perfekt in eine Horrorshow, sein Lid sah jedoch schon viel besser aus, und er konnte sein Auge bewegen.

Erleichtert räumte sie ein: »Dann ist der blöde  Schnee wenigstens für etwas gut.« Er beobachtete, wie sie fröstelnd von einem Bein aufs andere hüpfte und sich dabei unter wilden Verrenkungen Schneeklümpchen aus dem Anzug fischte. »Brauchst du vielleicht Hilfe?«

»Nein.«

»Schade. Ich helf dir gern.«

Dieser Schuft ließ sich durch nichts erschüttern. Er grinste. Und flirtete heftig mit ihr. Man merkte ihm die Erleichterung über ihre halbwegs gelungene Landung an und darüber, dass sein Auge unversehrt war. Vermutlich dachte er mal wieder bloß an das eine. Karen hätte wetten mögen, dass er sie am liebsten auf der Stelle vernascht hätte. »Du bist unverbesserlich.«

»So sagt man von mir.« Er zuckte unbekümmert mit den Schultern und gab auf - zumindest für den Moment.

Er zog seine Schneeschuhe an, half Karen in ihre. Nach einem skeptischen Blick auf den abgebrochenen Ast meinte er: »Sollten die Varinskis uns suchen, wird der uns verraten.«

»Wir sind über zweitausend Meter hoch. Es sind zwanzig Grad minus. Und es zieht ein Schneesturm auf.« Sie streckte eine behandschuhte Hand aus und angelte nach einer Schneeflocke. »Die Varinskis sind das kleinste Problem.«

»Stimmt. Der Schnee wird das Wrack und unsere Spuren überdecken.«

»Wenn wir nicht schleunigst eine geschützte Stelle finden, werden die Schneemassen uns bei lebendigem Leib begraben.«

Er packte den Fallschirm zusammen. »Komm, wir laufen los und suchen eine Stelle, an der wir ein Zelt aufschlagen können.«

»Und dann?«

»Dann werden wir entweder überleben … oder gemeinsam sterben.« Er küsste ihre eisige Wange. »Wenn ich sterben muss, dann wenigstens mit dir zusammen.«

Sie kramte Mütze und Schal aus ihrer Tasche und packte sich warm ein. »Oh … ganz ehrlich: Ich möchte lieber noch eine Weile leben. Zumal ich mit den Varinskis noch ein Hühnchen zu rupfen hab.« Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Und mit dir.«
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Karen sah, wie Warlord taumelte und knietief in den Schnee einsank. Sein Gesicht von Schmerzen gezeichnet, versuchte er, wieder aufzustehen.

Sie blieb abrupt stehen. »Es hat keinen Zweck, wir müssen hier unser Zelt aufschlagen«, seufzte sie.

»Wir sind noch nicht weit genug gelaufen«, wandte er ein. Er richtete sich auf. Und sank abermals ein. »Jetzt ist es nicht mehr weit.«

Der Adrenalinschub von ihrer geglückten Landung hielt sie auf den Beinen, trieb sie weiter. Nach einer Meile wurde der Schneesturm jedoch so heftig, dass sie kapitulieren mussten.Warlords wachsweißes Gesicht  war alarmierend, er blickte sie mit glanzlos stumpfen Augen an, Schweißperlen glitzerten in seinen eisverkrusteten Brauen.

»Es spielt keine Rolle. Wir kommen einfach nicht weiter.«

»Wir müssen. Wir sind noch ganz in der Nähe der Absprungstelle. Und damit leichte Beute für die Varinskis.«

»Okay, dann geh du vor. Ich schau mir mal an, wie das klappt.« Sie blickte sich suchend nach einer geeigneten Stelle um, wo sich ein Zelt aufschlagen ließe. Als sie durch das dichte Schneetreiben hindurch abermals nach Warlord Ausschau hielt, stellte sie fest, dass er bäuchlings in den Schnee gestürzt war.

Sie schleppte sich zu ihm, drehte ihn auf den Rücken und fühlte seinen Puls. Großer Gott, seine Haut war trotz der Kälte glutheiß - er hatte hohes Fieber, stellte sie bestürzt fest. »Wofür hältst du dich eigentlich?«, fragte sie den bewegungslos im Schnee liegenden Mann. »Vor fünf Stunden wurdest du von einer dämonisch anmutenden Riesenkobra gebissen. Vor vier Stunden hast du mit diesem monstermäßigen Wanderfalken gekämpft.Vor einer Stunde haben wir dein Flugzeug geschrottet. Hast du etwa geglaubt, du wärst Superman?«

Wie sie Warlord kannte, glaubte er das tatsächlich. Es hätte sie verblüfft, wenn es anders gewesen wäre. In gewisser Weise war er ein solcher Typ. Andererseits war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, über seine gestaltwandlerischen Fähigkeiten nachzudenken. Sonst erfror er ihr noch.

»Wenigstens ist die Schwellung in deinem Gesicht abgeklungen. Das kommt sicher von der Kälte.« Sie fixierte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Ich denke, das mit deiner Sehkraft wird wieder.« Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Gott sei Dank.«

Sie entdeckte eine kleine Lichtung, umgeben von hohen Zedern. Die herabhängenden Äste würden sie vor den schlimmsten Schneewehen schützen, überlegte sie. Sie spähte missmutig in den eisgrauen, schneeverhangenen Himmel. Jede Wette, dass da noch’ne Menge runterkäme. Sie hatte keine Lust, sich lebendig begraben zu lassen.

Sie durchwühlte Warlords Rucksack. Fand Notproviant, Seil, Haken, eine Klappschaufel, zwei halbautomatische Pistolen, Munition … Jackson Sonnet wäre begeistert. Ihr Begleiter war wirklich für alle Eventualitäten gerüstet.

Sie zog einen schmalen Graben, nahm Warlord den Fallschirm ab, den er mit von der Kälte tauben Fingern umklammert hielt, und breitete ihn auf dem Schnee aus. Dann zog sie das Zweimannzelt aus seinem Rucksack. Jackson Sonnet hatte ihr beigebracht, wie man im Dunkeln, bei Minusgraden und im Sturm ein Zelt aufbaute. Zum Glück, denn sie fiel fast um vor Müdigkeit. Die Zeit drängte. Ihre Arme und Beine waren wie betäubt.

Sie breitete die Schlafsäcke - geeignet bis vierzig Grad minus, stellte sie anerkennend fest - in dem engen Zelt aus.Verband die Reißverschlüsse zu einem großen Schlafsack miteinander und verstaute ihre Rucksäcke in einer Zeltecke. Zähneklappernd lief sie  wieder in den Schneesturm, zerrte den bewusstlosen Warlord zum Eingang, klopfte ihm notdürftig den Schnee ab und rollte ihn ins Innere. Dann schloss sie sorgfältig den Zelteingang. Sie zog Warlord bis auf die Unterwäsche aus, rüttelte ihn wach und setzte ihm die Wasserflasche an die Lippen. Sie nahm ebenfalls einen Schluck, bevor sie den geschwächten Mann in den Schlafsack schob.

Dann setzte sie sich fröstelnd neben ihn und starrte brütend auf seine wirren schwarzen Locken. Wieso hatte sie sich eigentlich dermaßen ein Bein ausgerissen, um ihm das Leben zu retten?, überlegte sie. Er war Warlord, ein skrupelloser Söldner und Auftragskiller, der sie brutal als Sexsklavin gehalten hatte. Und er war Rick Wilder, ein Typ, der von sich behauptete, ein erfolgreicher Geschäftsmann zu sein - vermutlich bloß, damit sie ihn wieder an ihr Höschen ließ. Nachdem sie ihm das Leben gerettet hatte, meinte er allen Ernstes, sie dürfe ihn nie wieder verlassen. Wenn sie ihn nun da draußen im Schnee sterben ließe … Karen schauderte unwillkürlich.

Okay, das könnte sie nie tun, weil … Sie öffnete ihre Tasche und kramte darin herum, bis sie die Ikone fand. Sie starrte in das tief betrübte Gesicht der Jungfrau Maria, gebrochen durch das Opfer ihres Sohnes. Die Madonna sah Karen direkt an, eine stumme Mahnung daran, wie wertvoll das Leben war, ihre aufgemalten Tränen schimmerten wie lupenreine Diamanten. Karen brachte es nicht übers Herz, Warlord zu opfern, ganz egal, was er angestellt hatte und noch anstellen würde.

Sie hatte Warlords Schlappe aus nächster Nähe miterlebt. Vor ihrem geistigen Auge spielte sich immer wieder die gleiche Szene ab: der Kampf, die Fehde mit dem Varinski, Warlords Niederlage.

Wo war er diese letzten zwei Jahre gewesen? In irgendeinem Krankenhaus? Im Gefängnis? In einem Sarg womöglich, dachte sie. Der Varinski hatte ihn gepackt und im hohen Bogen durch die Luft geschleudert, dann war Warlord auf den messerscharfen Felsen aufgeprallt. Die meisten Männer wären mausetot gewesen. Warlord jedoch war hier und, jedenfalls bis heute Abend, putzmunter gewesen. Wie war das möglich?

Wie war das alles möglich?

Seine raue Stimme riss sie aus ihren brütenden Gedanken. »Karen. Komm ins Bett. Wir müssen uns gegenseitig wärmen.«

Karen schrak hoch.

Warlord war bewusstlos.

Die Ikone war noch in ihrer Tasche.

Sie halluzinierte.Wenn sie nicht schleunigst zu ihm in den Schlafsack kroch, würde sie es vermutlich gar nicht mehr schaffen.

Draußen wütete der Sturm so heftig, dass das Astwerk der Bäume knackte und stöhnte.

Hier im Zelt, in der dämmrigen Beleuchtung, konnte sie ihren Atem sehen.

Sie mühte sich mit ihrer Kleidung ab, schwitzte vor Erschöpfung und Fieber. In T-Shirt und Unterwäsche glitt sie seufzend neben Warlord. Sie hätte ihre goldenen Armreifen abstreifen sollen, überlegte sie, aber  irgendwie, sie wusste selbst nicht warum, waren die Dinger tröstlich. Sie verbanden die Vergangenheit mit der Gegenwart und schlugen für Karen eine sehnsuchtsvolle Brücke zurück in die Zeit, als Warlord nichts fehlte … zumal das Fieber inzwischen dramatisch gestiegen war.

Sie legte eine Hand auf seine Stirn, die andere auf seine Brust und flüsterte: »Bitte, lieber Gott. Mach, dass wir beide das hier überleben.«

Sie schloss die Augen, ähnlich einem spiritistischen Medium, tauchte ein in Warlords Gedanken und in sein Herz.

 

Warlord schrak in Panik aus dem Schlaf hoch. Er versuchte aufzustehen. Es klappte nicht, denn er hatte beide Beine gebrochen. Seine Rippen waren gebrochen. Er war blind. Das Atmen fiel ihm schwer, sein Verstand raste. »Hey!«, brüllte er verzweifelt.

»Stopft ihm das Maul. Stopft ihm das Maul!« Die Taschenlampe schien ihm direkt ins Gesicht, und er kniff gequält die Lider zusammen.

»Lass ihn in Frieden. Er ist verletzt.«

Warlord erkannte die Stimme. »Magnus?«

»Psst«, zischelte Magnus ärgerlich. »Wir müssen leise sein.«

»Bring ihn zum Schweigen«, sagte die Taschenlampe, »andernfalls mach ich ihn fertig.«

Wenig wahrscheinlich. Du bist kein Varinski. Trotzdem gehorchte Warlord. Magnus’ drängender Kommandoton machte ihn stutzig, zudem wusste er nicht, wo er war, wieso er verletzt war, was mit ihnen passiert war.

Die Taschenlampe entfernte sich, es war wieder stockfinster.

»Wo sind wir?«, flüsterte Warlord.

»In Sibirien, in der tiefsten Goldmine, die es weltweit gibt.« Magnus schlang sich Warlords Arm um die Schulter und zog ihn in Sitzposition hoch. »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du lebst. Dass du den Sturz überlebt hast. Als das Monster auf dich losging, sah es aus, als würdest du von einer Kanonenkugel weggepustet.«

Ein Gesicht geisterte durch Warlords Gehirnwindungen, scheußlich wie eine Halloween-Maske, die fliehende Stirn und die breite Kinnpartie hatten was von der markigen Visage eines Neandertalers. Unwillkürlich schüttelte er sich. »Wer war das?«

»Irgendein Innokenti Varinski. Ist der neue Befehlshaber der Armeen an der Grenze, wo wir bisher das Sagen hatten.« Magnus seufzte schwer. »Wusstest du, dass er dein Cousin ist?«

»Nein.« Er war seit vielen Jahren Söldner, hatte jedoch vorher nie einen Varinski kennen gelernt.

Und dieser eine reichte ihm völlig. »Haben sie Gefangene gemacht? Gibt es Tote? Und Verletzte?«

»Jede Menge Verletzte - Bobbie Berkley hat es leider auch erwischt, und er wird es vermutlich nicht schaffen; ansonsten haben wir nur acht Männer verloren.« Bitter setzte Magnus hinzu: »Kannst du dir schon denken, was uns demnächst blüht?«

»Wir sind die neuen Arbeitssklaven, stimmt’s?«, tippte Warlord.

»In den Goldminen, du hast es erfasst.«

Zwangsarbeit war das schlimmste Los für seine Männer,  vor allem für Magnus. Sie liebten ihre Freiheit und waren es gewohnt, frei zu entscheiden, und jetzt würden sie malochen müssen … bis sie starben. Ein Gefühl tiefer Schuld ergriff Warlord. Er fühlte sich verantwortlich für das Schicksal seiner Leute. »Wie tief sind wir hier?«

»Nicht sehr tief. Etwas über zweihundert Meter. Sie päppeln uns zunächst auf, bis wir wieder fit sind …«

»Wieder fit? Hat es dich etwa auch erwischt?«

»Ich hab ein Auge verloren, und mein Bein macht mir Sorgen.«

Es war alles seine Schuld. »Was passiert, wenn wir wieder fit sind?«

»Dann schicken sie uns in die Tiefe.«

»Noch tiefer?« Warlord rollte unbehaglich die Schultern. »Wie tief geht es denn hier in diesen verfluchten Bau runter?« Er heilte schnell, schneller als normale Menschen. Seine Knochen wuchsen bereits wieder zusammen, gleichwohl hatten sie ihn ziemlich übel zugerichtet. Er musste es irgendwie schaffen aufzustehen, überlegte er. Verdammt, wie lange dauerte es noch, bis er wieder halbwegs sicher auf seinen Füßen stehen konnte?

»Um die fünf-, sechshundert Meter. Deshalb dürfen hier in der Gegend auch keine Hubschrauber fliegen, weil sie angeblich von den Luftverwirbelungen aus dem Innern angezogen werden. Je tiefer man kommt, desto näher kommt man der Hölle und desto heißer wird es. Man sagt, die Luft da drin sei toxisch und dass die Männer, die da unten schuften müssen, wie die Fliegen sterben. Und dass sich da nicht mal Würmer halten, die die Leichen verputzen.«

Es war alles seine Schuld. Einzig und allein seine Schuld. Er hatte seinen Führungsjob vernachlässigt, weil ihm Karen  wichtiger gewesen war als seine Leute, weil er sich nach Karen sehnte, weil er ihre Stimme hören, sie lieben wollte. Seine Männer vertrauten ihm, sie folgten ihm blindlings, und er hatte sie geradewegs in die Sklaverei geführt. Er hatte auf der ganzen Linie versagt.

Obwohl ihm klar war, was er mit seiner ungezügelten Leidenschaft angerichtet hatte, brannte ihm eine Frage unter den Nägeln: »Konnte Karen entkommen?«

»Deine Frau?« In Magnus’ Stimme schwang nicht der leiseste Vorwurf. »Ich hab nicht gehört, dass sie sie gefangen genommen hätten, wieso sollten sie auch? Zumal diese verfluchten Varinskis ganz heiß darauf waren, uns sämtliche Knochen zu brechen.Was kümmert sie da eine wehrlose Frau?«

Warlord schloss erleichtert die Augen.

Karen war in Sicherheit.

Dann hob er den Kopf und sagte: »Hör mir zu, Magnus. Ich bin schnell wieder auf dem Damm. Du weißt wieso. Ich hol dich und die Männer hier raus; das schwöre ich dir …«

 

Karen sträubte sich zwar mental gegen diese Szenerie, aber es war zwecklos, die Vision packte sie und ließ sie nicht mehr los.

Vier Tage war Warlord mittlerweile hier unten. Er wusste es, weil sie einmal am Tag Essen und Wasser in die Zelle geschoben bekamen. Bobbie Berkley war in ihrem Beisein gestorben; die Wachen hatten ihn vierundzwanzig Stunden in ihrer Zelle liegen lassen, bevor sie seine Leiche wegschleiften. Die Hitze, die Dunkelheit, das Gefühl, unter Millionen Tonnen Erdreich gefangen zu sitzen, lebend und doch wie in einem Grab … alls das hörte nie auf. Hier unten änderte sich nichts.

Magnus wand sich stöhnend im Schlaf, und als die Wachen einmal mit der Taschenlampe in die Zelle leuchteten, erkannte Warlord seine Verletzungen.

Er hatte nicht nur ein Auge verloren - ihm fehlte das halbe Gesicht.

Seine Schuld. Es war alles seine Schuld.

Dann hörte Warlord die Wachen an der Zellentür und schrak vor dem Lichtkegel zurück.

»Er ist wieder fit. Nehmt ihn mit und schickt ihn nach unten.« Warlord erkannte die Stimme. Innokenti Varinski.

Der kalte Schweiß brach ihm aus.

Der Neandertaler packte ihn am Kragen und schüttelte ihn wie einen ungezogenen Welpen. »Du erinnerst dich sicher noch an mich, hä?«

»Ich erinnere mich.«

»Ich bin Innokenti Varinski. Ich hab dich besiegt.« Als Warlord beharrlich schwieg, schüttelte Innokenti ihn abermals. »Sag es.«

»Du bist Innokenti Varinski. Du hast mich besiegt.« Warlord gehorchte, weil es ihm in dieser Situation das Beste schien. Und er gehorchte, weil er Angst hatte. Angst vor dieser Bestie, die ihn im Kampf besiegt und ihn halb zerfleischt hatte. Angst, dass der Varinski nicht davor zurückschreckte, es wieder zu tun. Und wieder.

Innokenti schnüffelte an ihm wie an einem frischen Brotlaib. »Du riechst seltsam … für einen Menschen.«

»Ist das ein Wunder? Ich müsste dringend mal duschen«, redete Warlord sich heraus. Dieses blutrünstige Arschloch, knirschte er insgeheim. Seine Fähigkeiten mussten unter allen Umständen geheim bleiben, sonst blieb seinen Männern keine Chance auf Rettung.

»Ach nee? Wir sollen dir wohl auch noch ein Bad einlassen, was? Und Rosenblätter ins Wasser geben?« Innokenti grinste und zeigte zwei Reihen eklig schwarzer Zahnstümpfe und -lücken.

»Seit wann stinken die Varinskis eigentlich wie Normalsterbliche?« Die Frage war zwar ein bisschen unverschämt, aber durchaus berechtigt, denn der Deal mit dem Teufel garantierte ihnen ein langes Leben ohne die Probleme, mit denen sich Normalsterbliche herumschlugen.

Offenbar hatte Warlord einen wunden Punkt getroffen.

Das Grinsen des Varinski verlor sich. Er knallte mit seiner Stirn vor Warlords Nase, bis Blut spritzte. »Du verwichster kleiner Scheißer. Ich zeig dir, wer hier stinkt.« Er schmetterte ihn gegen die Wand, schnappte sich den Schlagstock von einem der Wachhabenden und rammte ihn Warlord ins Kreuz.

Warlord schrie vor Schmerz. Fünf Mal knüppelte Innokenti mit der Stahlstange auf ihn ein. Dann warf er sie quer durch die Zelle. Sie traf einen Wächter, der stöhnend zu Boden sackte. »Legt ihn in Ketten und schleppt ihn zur Arbeit.« Er riss Warlord vom Boden hoch und schnaubte: »Ich bin Innokenti Varinski. Wenn du stirbst, denk an mich und verfluche meinen Namen.«

»Innokenti«, murmelte Karen. »Innokenti.« Das Szenario wechselte und …

Endlose Tage und Monate, ohne Licht, ohne ausreichend Essen und Wasser.

Warlord hatte nicht mehr den Atem, um Innokenti zu verfluchen. Er hatte weder die Kraft noch den Willen dazu. Die Schufterei in den heißen Tiefen der Mine zog sämtliche Energie aus seinem geschundenen Körper. Der Verlust seiner  Männer, die einer nach dem anderen starben, brach seinen Willen.

Es war seine Schuld. Seine Schuld. Seine Schuld.

Einmal im Monat kam Innokenti mit dem Schlagstock, um Warlord zu verprügeln. Anfangs konnte er sich keinen Reim darauf machen, wieso es ausgerechnet ihn immer erwischte. Wusste Innokenti, dass er, Warlord, mit den Wilders, dem verhassten Familienzweig der Varinskis, verwandt war?

Irgendwann schwante Warlord, woher Innokentis Frust stammte. Keiner hätte auch nur eine von diesen brutalen Attacken überlebt, er schon. Jedes Mal, wenn Innokenti mit der Stange auftauchte, war er wieder fit und malochte.

Warlord war sonnenklar, dass Innokenti es irgendwann schaffen könnte, ihn zu vernichten. Schließlich lautete das ungeschriebene Gesetz, dass ein anderer Dämon in der Lage war, einen Menschen zu töten, der an den Pakt mit dem Teufel gebunden war.

Aber noch nicht. Nicht jetzt.

Wenn Warlord sich gegenüber seinen Leuten korrekt verhalten und nicht so viel Zeit mit Karen verbracht hätte, wären sie alle noch in Freiheit.Andererseits war die Erinnerung an Karen das Einzige, was ihn am Leben hielt. Wenn die Wachen ihn mit dem Stahlknüppel züchtigten und er mehr tot als lebendig am Boden lag, dann dachte er an Karen.

Karen im Zug nach Kathmandu.

Karen nachts in ihrem Zelt.

Karen auf dem Motorrad an ihn geklammert, als er vor dem Erdrutsch davonbretterte.

Karen tanzend auf der Wiese.

Karen das Gras küssend.

Karen nackt unter dem Wasserfall.

Karen, an das Messingbett gekettet, vor Lust sich windend …

Bisweilen, wenn sie bei ihm war, inhalierte er ihren Duft und streichelte ihre Haut. Dann hörte er ihre Stimme, die ihm Zärtlichkeiten ins Ohr flüsterte …

Dann wusste er, dass er halluzinierte. Karen würde ihm keine Zärtlichkeiten ins Ohr flüstern …

Nach einem Jahr war die Hälfte seiner Männer tot. Sie starben bei Explosionen. Oder bei Stolleneinstürzen. Oder an Hunger, an den Misshandlungen - und weil sie sämtliche Hoffnung aufgaben. Er konnte sagen, was er wollte. Sie glaubten ihm nicht mehr.

Selbst Magnus hatte aufgegeben.

Er musste sie aus dieser Scheiße rausholen. Sie packten es nicht mehr lange. Er packte es nicht mehr lange.

Weil er ebenfalls aufgegeben hatte. Er bemerkte nicht einmal mehr, wie tief er gesunken war. Bis eine der Wachen ihn mit dem Stahlprügel knuffte und rief: »Hey, Warmduscher. Rate mal, wer morgen kommt? Dein bester Freund, Innokenti Varinski. Und weißt du auch, was er mit dir vorhat? Dieses Mal will er es dir so richtig geben, dass dir Hören und Sehen vergeht. Dass du daran krepierst. Mach dich auf was gefasst, Schattenparker.«

Warlord sank auf die Knie und weinte. Er weinte vor Angst, vor Erleichterung über den nahenden Tod, er weinte und flehte die Wache an, ihn zu töten. Dabei wusste er ganz genau, dass es unmöglich war.

Der Wachhabende lachte und knuffte ihn erneut. »Seh ich etwa aus, als wäre ich lebensmüde? Wenn ich dich umbringe, bringt er mich um. Nee, Warmduscher, ich wart lieber,  bis er dir morgen die Eier abquetscht und ich deinen Sopran höre.«

Die Tränen rollten unaufhaltsam über Warlords Wangen, Stunde um Stunde. Schicht um Schicht. Seine Leute würdigten ihn keines Blickes. Magnus redete nicht mehr mit ihm. Er hatte sie alle hängen lassen - und war untröstlich.

Irgendwann später, als die Wachmannschaft wechselte, kam seine Chance. Er merkte es zunächst gar nicht - bis Karens Stimme mahnend durch seine Gehirnwindungen hallte. He, pass auf!

Bloß zwei Wachen statt der üblichen vier. Beide waren betrunken - anscheinend hatte die Minengesellschaft oben eine Party gegeben -, und beide schlug Warlord mit den schweren Ketten an seinen Händen im Nu k. o.

»Habt ihr das gesehen, Jungs?«, flüsterte Magnus. »Er hat es tatsächlich getan.« Seine Stimme verlor sich, er sackte in sich zusammen, war zu schwach, um ihnen die Waffen abzunehmen.

Warlord schnappte sich seinen Freund und packte ihn in den Aufzug.

Magnus war bloß noch Haut und Knochen. Seine Lippen schimmerten bläulich.

Achtunddreißig Männer quetschten sich in den Aufzug.

»Ich nehm die Treppe bis zum nächsten Level. Lasst mir ein paar Minuten Vorsprung, bevor ihr nachkommt. Während ich die Wachen fertigmache, sammelt ihr ihre Waffen ein.« Warlord drückte auf den Knopf. »Wir brauchen die Waffen für unseren Ausbruch.«

»Verdammte Scheiße, du hast uns überhaupt nichts zu befehlen«, knurrte Logan Rogers.

»He, er hat uns immerhin hier rausgeholt«, sagte Magnus.

»Er hat uns auch hier reingebracht«, konterte Logan.

»Hast du einen besseren Plan?«, fragte Warlord.

Logan zuckte wegwerfend mit den Schultern.

»Dann halt gefälligst die Klappe.« Warlord ließ den Blick über seine restliche Truppe schweifen. »Befreit die anderen Gefangenen, aber lasst sie nicht mit in den Aufzug. Der hält das Gewicht nicht aus. Sobald wir die da oben fertiggemacht haben, können die anderen Minenarbeiter unbehelligt verschwinden.«

Seine Männer nickten feierlich.

»Horst, bevor diese Arschlöcher da oben kapieren, was hier unten Sache ist, kümmerst du dich besser schleunigst darum, wie man den Alarm ausschaltet.«

»Du … allein … gegen die Wachen?«, fragte Horst mit seinem holprigen schwedischen Akzent.

Warlord betrachtete die Ketten an seinen Handgelenken. Er war inzwischen zum Skelett abgemagert. Konnte der Panther es schaffen, die Handschellen zu sprengen? Wenn nicht … in diesem dunklen Rattenloch würden sie den Panther sowieso nicht wahrnehmen, nicht mal mit rasselnden Ketten.

Er grinste, das erste Mal seit einem Jahr. »Gegen mich haben die null Chance.«

Korrekt. Er bewegte sich geschmeidig von einem Minenlevel auf das nächste. Geräuschlos, unsichtbar, schlug er ohne Warnung zu. Seine Männer folgten ihm, sammelten die Waffen ein, bis sie nach einer Weile alle bis an die Zähne bewaffnet waren mit Schlagstöcken, Peitschen und Gewehren.

In zweihundert Metern Tiefe hatte jemand fachmännisch den Alarm ausgeschaltet, der Aufzug glitt unbemerkt nach oben. Horst hatte ganze Arbeit geleistet.

Warlord blieb jedoch immer weiter zurück. Er war geschwächt, zu schwach, um so viele Treppen zu laufen. Er hatte Angst, es nicht mehr rechtzeitig zu schaffen.

Wenn seine Männer oben ankämen, könnten sie nicht einfach aus dem Aufzug strömen. Ein einziges Maschinengewehr genügte, um sie alle niederzumähen.

Er musste sie stoppen, bevor sie oben ankamen.

Dann hörte er es. Schüsse drangen von oben.
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Karen wälzte sich schwer atmend hin und her, ehe sie plötzlich aus dem Schlaf hochschrak. Benommen versuchte sie, sich in dem Schlafsack aufzusetzen.

Warlord nahm sie in seine Arme und flüsterte immer wieder: »Es ist alles okay. Es ist alles okay.«

»Nein, nichts ist okay. Ich bekomme keine Luft mehr. Ich kann nicht … es war dunkel. Es war stickig. Es war heiß. Sie schlugen mich.« Tränen sprangen aus ihren Augenwinkeln.

»Das Schlangengift hat in deinem Körper gewütet.« Er tropfte ihr Wasser in den Mund und auf die Stirn. »Siehst du, jetzt geht es dir schon besser. Du kannst wieder atmen. Komm, atme mal tief durch.«

Sie blickte sich hektisch in dem dämmrigen Zelt um. Eine dicke Schneeschicht lag auf dem Nylonstoff, hielt das Sonnenlicht fern.

»Siehst du? Wir sind in den Bergen. Gemeinsam. So  schaut die Gegenwart aus. Das andere ist Vergangenheit.«

»Ich hab es aber gesehen.« Und trotzdem … sie war hier. Er war hier.

Er zog sie an sich. »Du warst dort. Ich hab dich gesehen … und glaubte, ich wäre verrückt geworden.

Ich wurde in der Nacht wach, und es war stockfinster, und ich wusste, du warst noch am Leben, irgendwo …« Ihr tat alles weh, als hätte man sie geschlagen. »O Gott, wie hast du das ausgehalten. Die lange Zeit ohne einen Hoffnungsschimmer …«

»Wenn du durch die Hölle gehst, dann geh einfach weiter«, sagte er trocken. »Ein Jahr in der Hölle lässt einem Mann viel Zeit zum Nachdenken, und das hab ich getan. Ich hab mein Leben bestimmt tausend Mal Revue passieren lassen.«

»Ich weiß.« Sie war jede Minute in seinem Verstand gewesen.

Er reichte ihr die Wasserflasche.

Sie trank.

»Anfangs war ich uneinsichtig. Ich war stolz auf das, was ich gemacht hatte, dass ich meinen eigenen Kopf durchgesetzt und nicht auf meinen Vater gehört hatte. Dass ich mir die Freiheit genommen hatte, meinen eigenen Weg zu gehen.« Er fütterte sie mit Stückchen von einem Baker’s Breakfast Cookie - Vollkorn mit Rosinen.

Sie kaute langsam und nachdenklich.

»Ungefähr beim dreihundertsten Mal begann ich, mich wehmütig an meine Brüder und meine Schwester zu erinnern. Ich überlegte, was sie wohl machten,  ob sie wohl verliebt wären oder eigene Familien hätten. Ich dachte an meine Mutter, an den Kuss, den sie mir gab, als wir uns das letzte Mal sahen. Ich erinnerte mich sogar an Dad und an jedes einzelne Wort, das er damals zu mir sagte.« Er imitierte mit tiefer grollender Stimme einen starken russischen Akzent. »›Lass das mit den Transformationen sein, Adrik. Behalt ein reines Herz, Adrik. Jedes Mal, wenn du dich in den Panther verwandelst, machst du dich zu einem Spielball des Teufels, Adrik.‹ Ich besann mich darauf, wie sehr ich seine vielen guten Ratschläge gehasst hatte und dass ich ihn für bescheuert hielt. Ich schwor mir, dass ich, sobald ich erwachsen wäre, tun und lassen würde, was ich wollte.«

»Und das hast du getan.«

»Ja, das hab ich. Erst in dieser Hölle hab ich begriffen, wie recht mein Dad hatte.« Warlords Augen wurden schmal. »Mann, wie ich mich hasste. Das hatte ich mir selbst eingebrockt. Wie dem auch sei, ich musste meine Männer da rausholen, egal wie. Selbst wenn ich mich zum Spielball des Teufels hätte machen lassen - es musste sein. Als die Chance schließlich da war, verwandelte ich mich in einen schwarzen Panther, stumm wie ein Schatten, und jedes Mal, wenn ich eine Wache tötete, wusste ich, dass ich dafür hundert Gefangene gerettet hatte. Und jedes Mal, wenn ich eine Wache umbrachte, hatte ich das Blut eines anderen Mannes an meinen Händen.«

Sie wusste, wo sie war. Sie konnte wieder freier atmen. Trotzdem schmerzte ihr Brustkorb, als lastete ein Mühlstein darauf, vor Sorge … um Warlord.

»Je näher meine Leute dem Ausgang kamen, desto aufgeregter waren sie. Ich wusste warum. Ich konnte die frische Luft geradezu riechen und sehnte mich danach, wieder wärmende Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht zu fühlen.« Bei der Vorstellung blitzten seine grünen Augen freudig auf. »Sie waren nicht mehr zu bändigen. Sie überholten mich. Als ich die Schüsse hörte, hätte ich sie am liebsten angeschrien, dass sie komplette Idioten waren.«

Karen hing an seinen Lippen. »Was war dann?«

»Als sie kurz vorm Ausgang waren, liefen sie in eine Falle.«

»Was nicht passiert wäre, wenn sie dich hätten vorgehen lassen.«

»Das kannst du laut sagen. Als ich bei ihnen ankam, hatten sie es zwar geschafft, die Wachen zu überwältigen, trotzdem hatte es vier von meinen Leuten erwischt. Es sah schlimm aus. Und hätte in eine blutige Katastrophe münden können. Ein Glück für uns, dass die Wachleute wie üblich getrunken hatten und nicht schnell genug reagierten. Zudem waren sie es gewöhnt, es mit entkräfteten, halb verhungerten Minensklaven zu tun zu haben und nicht mit Rebellen wie uns. Hinterher haben wir den Aufzug mit einer Ladung Dynamit gesprengt.«

Stolz setzte Warlord hinzu: »Mein Plan ging auf. Ich hab die Mine gemeinsam mit achtunddreißig anderen Rebellen in die Luft gejagt. Danach entführten wir ein Flugzeug, das nach Afghanistan wollte.«

»Und Innokenti?« Karen schauderte unbehaglich.

»Wahrscheinlich hat es nicht allzu lange gedauert,  bis er persönlich angerauscht kam.« Er drückte Karen sanft zurück auf den Zeltboden und schob ihr den Schlafsack bis zum Kinn hoch. »Ich möchte nicht in der Haut der Wachleute stecken, die das Massaker überlebten.«

»Und Magnus? Hat er überlebt?«

»Ja klar. Allerdings hat er ein Auge, zwei Finger und ein paar Zähne eingebüßt. Er hat mich bei der Gestaltung des Warlord-Spiels beraten.«

»Er mag Computerspiele?«

»Nicht wirklich. Ehrlich gesagt fand er es blöd und stupide, dass die Spieler vor einem kleinen Bildschirm sitzen und bloß ihre Daumen bewegen. Folglich schlug er vor, den Spieler und seine Umgebung in die Action mit einzubeziehen. In Warlord trägt der Spieler Waffen und Sensoren an Händen, Füßen und Kopf, und er muss sich gegen die ständigen Attacken gezielt verteidigen.« Je länger er erzählte, desto euphorischer wurde Warlord. »Je höher das Level, desto schwieriger werden die Kämpfe und desto mehr Angreifer sind beteiligt. Eigentlich ist es ein Trainingsspiel für Söldner und Rebellen.«

»Ein Videospiel in einem Raum?« Sie musterte ihn mit einem fragenden Lächeln. »Wo spielt man denn so was?«

»Hmm, in Pizzerien, Internetcafés. Burstrom hat seine Finger überall mit drin, zudem kauft er Immobilien auf, die sich für Spielhallen eignen. Darüber hinaus sehen Burstrom und ich Potenzial für Trainings in Kampfsport- und Selbstverteidigungstechniken. Einige Karateschulen haben bereits Interesse signalisiert. Wir  haben außerdem damit begonnen, die Idee für den Boxsport zu modifizieren. Bislang hat das Spiel über siebzig Millionen Dollar eingebracht.«

»Siebzig Millionen Dollar.« Sie ließ die Summe auf der Zunge zergehen. »Du machst wohl Witze!«

»Mein Anteil beträgt nur zehn Prozent.«

»Nur? Das sind schlappe sieben Millionen!«

»Das ist bloß der Anfang. Für nächstes Jahr ist das Fünffache angepeilt.«

»Wow.« So konnte man sich täuschen. Zumal sie ihm das mit dem erfolgreichen Geschäftsmann nie wirklich abgenommen hatte.

»Bei jeder Geschäftsidee besteht natürlich immer auch das Risiko, dass die Sache den Bach runtergeht«, warnte er schmunzelnd.

Das sah sie bei ihm nicht. Dafür war er viel zu ausgefuchst und charismatisch.

Er fuhr fort: »Ich hab aber das Geld, das ich als Söldner verdiente, bei einer Schweizer Bank deponiert, und mithilfe meines Finanzberaters hab …«

»Du hast einen Finanzberater?«

»Ich wäre ein Idiot, wenn ich keinen hätte.« Das musste sie erst mal verdauen. »Also mithilfe meines Finanzberaters hab ich dreißig Millionen gemacht. Unabhängig von dem Geld, das in der Entwicklung des Warlord-Spiels steckt.«

Karen war geplättet. Er hauste in einem spartanischen Zeltlager, zusammen mit Hunderten von Brutalos, obwohl er zigfacher Millionär war? Merkwürdig. Weshalb erzählte er ihr das überhaupt? »Wieso erzählst du mir das alles?«

»Damit du weißt, dass ich für dich sorgen kann, wenn wir verheiratet sind.«

Es war gut, dass sie lag. Sonst hätte es sie spontan umgehauen.

»Mein Sündenregister ist lang. Die Erinnerung an dich war das Einzige, was mich in dem ganzen verfluchten Jahr meiner Gefangenschaft aufrecht gehalten hat.« Er neigte sich über sie, streichelte mit dem Handrücken ihre Wange und grinste jungenhaft. Karen staunte Bauklötze. »Uns verbindet etwas. Sogar eine ganze Menge.«

Er fasste ihre Handgelenke und betrachtete die goldenen Armreifen. »Schau. Du trägst die Reifen, ein Symbol, dass du mein Besitz bist.«

»Ich trag sie, um zu zeigen, dass ich dir entwischt bin!«

»Du trägst sie wie andere Leute einen Trauring.«

Darauf wusste sie nichts zu erwidern.

»Du kannst dich in meinen Verstand einloggen«, versuchte er sie zu überzeugen. »Heirate mich.«

Sie blieb stumm, ließ seine Worte auf sich wirken, wusste um die Wahrheit, war jedoch skeptisch, sie zu akzeptieren.

»Horche in dich hinein«, schob Warlord nach. »Was hörst du da?«

Schlagartig wusste sie die Antwort. Trotzdem antwortete sie schnippisch: »Nichts.«

Er sah ihr an, dass sie ihn beschwindelte. Damit kam sie bei ihm nicht durch.

Er schmiegte seine Stirn an ihre, sah ihr tief in die Augen. Und legte seine Hand auf ihr Herz.

Es war dunkel. Es war kalt. Und sie wollte ihre Mommy.

Aber ihre Mommy kam nicht.

Das Personal betrachtete sie mitleidig oder steckte tuschelnd die Köpfe zusammen.Wenn ihr Granddad ins Zimmer kam, starrte er sie an, dann schüttelte er stirnrunzelnd den Kopf. Die meiste Zeit war sie jedoch allein in dem dunklen, kalten Haus und ängstigte sich halb zu Tode. Schnappte leise geflüsterte Andeutungen auf, einzelne Satzfetzen …

»Das arme Kind. Hat keine Mutter mehr. Der Lover tot. Stürzte mit ihm in den Tod.«

Tränen stürzten aus Karens Augen.

Mommy. Mommy.

»Das arme Kind. Dan Nighthorse tot. Mutter stürzte von der Klippe, landete auf den Felsen, und stellen Sie sich das bloß mal vor! Da lag sie einen geschlagenen Tag lang, ihre inneren Organe zerschmettert, und als sie sie fanden, schrie sie noch.«

Karen hörte, wie ihr Vater heimkam. Sie glitt aus ihrem Zimmer und lief auf den Balkon, wo sie auf ihren Daddy wartete. Sie sah, wie ihr Großvater ihren Daddy abfing und in sein Büro winkte. »Sie war mit diesem indianischen Führer zusammen. Sie hatten schon seit Jahren eine heimliche Affäre.Weißt du, was das bedeutet …?« Die Tür knallte hinter ihnen ins Schloss.

Was bedeutet das? Daddy. Daddy.

»Das arme Kind. Fünf Jahre alt. Dan Nighthorse tot. Mutter stürzte von der Klippe, landete auf den Felsen, und stellen Sie sich das bloß mal vor! Da lag sie einen geschlagenen Tag lang, in der Eiseskälte, ihre inneren Organe zerschmettert, und als sie sie fanden, schrie sie vor Kummer  und Schmerz. Das arme Kind. Ihre Mutter starb. Das arme Kind. Ist jetzt allein.«

Für immer allein …

Karen wachte weinend auf.

Warlord schniefte verräterisch. »Mein armes kleines Mädchen. Mein armes kleines Mädchen. Ich halt das nicht aus. Du bist nicht allein. Nie mehr.«

Sie versuchte ihn wegzuschieben. »Hör auf damit. Ich will das nicht. Hör endlich auf.«

»Dafür ist es jetzt zu spät. Du hast mein Blut getrunken, es gab dir die Kraft, das Gift zu überleben. Es öffnete dir ein Fenster zu meiner Seele. Und was noch, Karen?«

»Nichts«, wiegelte sie ab.

Er zog sie in seine Umarmung, presste ihr Ohr auf seine Brust. Und während sie auf seinen gleichmäßigen Herzschlag lauschte, kam eine andere Erinnerung in ihr Bewusstsein.

Die Sonne brannte heiß auf sie herab. Der strahlend blaue Himmel verschmolz mit dem Horizont. Und sie hatte diese eine Chance. Eine einzige Chance, und sie musste ihre Sache gut machen, damit ihr Vater stolz auf sie wäre. Damit er endlich begriff, wie hart sie arbeitete, wie klug sie war … Eine einzige Chance, versieb sie nicht, Karen.

Sie gesellte sich zu der missmutig dreinblickenden Crew, zwei Dutzend Typen, die demonstrativ auf einem Stapel Holzbretter herumlümmelten und Löcher in die Luft starrten.

Die Männer waren restlos bedient, alle. Sie zogen Jackson Sonnets Abenteuerhotel in Australien hoch, und der Bau war erst halb fertig gestellt, als der verantwortliche Bauleiter einen  Herzinfarkt erlitt. Als Ersatz hatte der Chef seine dreiundzwanzigjährige Tochter geschickt, und die Arbeiter vermittelten Karen auch ohne Worte, was sie davon hielten - nämlich gar nichts.

Sie hatte diese eine Chance, und diese Idioten wollten sie ihr nehmen.

Um ihre Nervosität zu kaschieren, steckte sie ihre zitternden Hände in die Taschen ihrer Jeans und nötigte sich ein Lächeln ab, denn ein Lächeln wirkte bei solchen Typen häufig Wunder. »Wer von euch ist hier der Vorarbeiter?«, fragte sie.

Ein Mann, groß, hager, braun gebrannt, hob lässig die Hand. Er stand nicht mal auf.

Okay. Eine Chance, und wenn sie mit diesem Typen entsprechend umsprang, fraß er ihr vermutlich aus der Hand … Das war ihre Chance. »Alden Taylor. Erfahren im Innenausbau: Sanitär, Heizung, Elektrik, Schreinerarbeiten. Wie lange arbeiten Sie schon für meinen Vater?«

»Seit fünfundzwanzig Jahren arbeite ich für den alten Sauknochen.« Alden hatte einen starken australischen Akzent, und er versuchte sie zu schocken, indem er ihren Vater in ihrem Beisein verbal verunglimpfte.

Das war nur Wasser auf Karens Mühlen. Prompt griff sie seine Bemerkung auf. »Und? Finden Sie, dass der alte Sauknochen ein großzügiger Chef ist?«

Alden schnaubte abfällig.

Die andern Typen grinsten verlegen.

»Großzügig? Verständnisvoll? Nein?« Karen wartete die Antwort gar nicht erst ab. »So, wie ich meinen Vater kenne, hat der nur eine Sorge - dass seine Hotels pünktlich fertig werden, damit er Profit machen kann. Richtig?«

Dieses Mal bequemte Alden sich, den Mund zu einer Antwort zu öffnen.

Sie winkte ab. »Dieser kniepige alte Sauknochen lässt mich jeden Sommer in seinen Hotels schuften, seit meinem vierzehnten Lebensjahr. Glaubt mir, ich kann so ziemlich alles, was ihr auch könnt - wie Baupläne zeichnen, Beton anmischen, Mauern und Verputzen und so weiter. Zudem kann ich interessierte Investoren mit meinem Architekturdiplom beeindrucken. Jackson Sonnet hat mich als Projektmanagerin eingesetzt, weil ich das beste Pferd in seinem Stall bin. Dabei schert es ihn herzlich wenig, dass ich seine Tochter bin, ich arbeite zu den gleichen Konditionen wie alle anderen.Wenn ich das Hotel vertragsgemäß und im vereinbarten Budgetrahmen fertig stelle, krieg ich einen Bonus.Wenn ich das Projekt vergeige, bin ich raus aus der Sache.«

Aldens Lippen zuckten, als müsste er sich mühsam ein Grinsen verkneifen. »Der Alte ändert sich wohl nie.«

»Moment mal, das seh ich ein bisschen anders. Er ändert sich wohl. Er wird jedes Jahr schlimmer.« Sie war nervös, sie redete zu schnell, trotzdem hingen die Typen mittlerweile andächtig an ihren Lippen. »Was Elektro- und Schreinerarbeiten betrifft, bin ich nicht besonders fit. Deshalb hätte ich Sie gern als meinen Assistenten gewonnen.« Sie ging zu dem Holzstoß und hielt Alden die Hand hin.

Er spähte auf ihre ausgestreckte Rechte, schlug ein und ließ sich von Karen hochziehen. »Ist das so’ne Art Beförderung für mich?«

»Sie haben es erfasst. Herzlichen Glückwunsch und viel Vergnügen bei Ihren künftigen Zwanzigstundentagen.« Sie blickte zu ihm hoch. »Heute Morgen, einen Tag, nachdem er mir den Job aufs Auge gedrückt hatte, rief Dad an. Er ließ  mich wissen, dass wir hinter dem Zeitplan herhinken und dass ich mir gefälligst den Arsch aufreißen soll, damit es hier so richtig fluppt. Also, worauf warten Sie noch, Alden? Kriegen Sie Ihre Jungs erst mal schleunigst ans Arbeiten! Dann setzen wir uns zusammen, diskutieren Ihre Gehaltserhöhung und schauen uns die Pläne an, ob wir noch irgendwo Luft haben.« Sie wirbelte herum, steuerte mit langen Schritten auf das halb fertige Hotel zu. Auf halbem Weg schwenkte sie noch einmal zu dem völlig verdutzten Alden um: »Ich meine … wenn Sie den Job überhaupt noch haben wollen.«

Warlords Stimme riss sie aus ihrer Trance. »Hat er den Job angenommen?«

»Ja.« Dann wurde ihr klar, was sie zugegeben hatte. »Lass es.«

»Demnach bekamst du eine Chance, um dich zu beweisen, hm? Hat dein Vater das jemals anerkannt?«

»Bitte. Lass es.« Sie wollte nicht, dass er all ihre kleinen Geheimnisse erfuhr.

Er hob ihr Gesicht an, streifte mit seinen Lippen die ihren, immer wieder, bis sie entrückt die Augen schloss. »Mein Blut in dir öffnete mir ein Fenster in deine Seele.«

»Nein.« Seine Berührungen, sein Kuss milderten die harte Realität, dennoch kannte sie die Wahrheit.

In den vergangenen Tagen hatte sie seine Schwächen kennen gelernt. Und seinen Schmerz erfahren.

Sie hatte in seiner Haut gesteckt. Hatte seine Sünden begangen. Sie hatte gemordet. Kämpfe ausgefochten. Sie hatte Sex mit Tausenden von Frauen gehabt …

Sie hatte ihr Gesicht das erste Mal mit seinen Augen gesehen.

Sie hatte sich in ihrer Gefangenschaft wohlgefühlt, in den Stunden und Tagen und Wochen ungezügelter Leidenschaft. Sie war fest entschlossen gewesen, das sinnliche Duell zwischen ihnen für sich zu entscheiden.

Sie hatte die Schlacht knapp überlebt, die ihn zur Zwangsarbeit in die Minen verbannt hatte. Dort hatte sie in einer Zelle mit ihm gehaust, seine tiefen Schuldgefühle gegenüber seinen Leuten gespürt, seine höllischen Schmerzen, das langsame, bedrückende Schwinden seines Lebensmuts. Und sie hatte erfahren, dass Warlord allen Widrigkeiten zum Trotz nicht aufgab. Nicht für sich, sondern für seine Männer war er fest entschlossen gewesen, den Kampf um die Freiheit aufzunehmen.

Warlord war über sich selbst hinausgewachsen. Er hatte eiserne Disziplin, Durchhaltevermögen und Zivilcourage bewiesen.

Karen fehlten diese Attribute völlig. Ihr Leben war kein bisschen weltbewegend, ihre Ängste vermutlich übertrieben. Sie wollte nicht, dass er merkte, wie nahe ihr der Tod ihrer Mutter gegangen und wie einsam sie als Kind gewesen war. Er brauchte nicht zu wissen, wie sehr sie sich abgestrampelt hatte, um von ihrem Vater akzeptiert zu werden, und doch jedes Mal gescheitert war. Dass ihr Job als Architektin nervenaufreibend war - oder dass sie letztlich gar nicht so ungern seine Sklavin gewesen war.

Er hatte es trotzdem erfahren. Er konnte in ihr lesen wie in einem aufgeschlagenen Buch und wusste alles über sie.

»Heirate mich«, wiederholte er.

Sie drehte den Kopf weg. »Warum willst du mich unbedingt heiraten?«

»Dein Anblick, dein Duft, dein inneres Feuer gehen mir unter die Haut. Du bist wie ein wärmender Sonnenstrahl für mein hartes, kaltes Herz. Als ich dich im Foyer des Aqua Horizon Spa and Inn sah, fühlte ich mich das erste Mal nach zwei Jahren wieder richtig gut.« Hastig schob er nach: »Ich werde dich auch nie wieder gegen deinen Willen festhalten.«

Sie musterte ihn aus den Augenwinkeln heraus.

»Ich hab nicht gesagt, dass ich mich kampflos geschlagen gebe. Und auch nicht, dass ich aufgebe. Ich will dich jedoch nie wieder zu irgendwas zwingen, was du nicht möchtest. Ich wurde gegen meinen Willen festgehalten. Ich weiß mittlerweile, wovon ich rede. Es war zwar hart, aber ich habe meine Lektion gelernt.« Er senkte sein Gesicht auf ihres. »Bitte verzeih mir.«

Sie steckten in einem kleinen Zelt, zusammen in einem Schlafsack, in Klamotten, die sie seit fünf Tagen trugen. Und er tat so, als wäre er ein Bittsteller vor Queen Elizabeth II.

Heiraten? Nee, nicht wirklich. Trotzdem gefiel ihr sein Werben. Sie genoss es umso mehr, als sie wusste, dass es ihm verdammt schwerfiel, über seinen Schatten zu springen und zu bitten und zu betteln.

»Bitte«, drängte er abermals.

Sie streichelte über seine kohlschwarzen, seidig glänzenden Haare. »Ich verzeihe dir.«

»Willst du mich heiraten?«

Das war typisch Warlord. Wenn man ihm den kleinen Finger reichte, nahm der gleich die ganze Hand. »Nein.«

»Ich wäre dir ein superguter Ehemann, ehrlich. Karen, ich liebe dich.«

»Aber ich weiß nicht, ob ich …?«

»Ob du mich liebst?«

»Ich weiß nicht, ob ich dich liebe.« Ihr Vater hatte ihr eingeimpft, dass man keinem Mann trauen durfte, und Warlord war ihr den Gegenbeweis bislang schuldig geblieben. »Zumal ich mir nicht wirklich sicher bin, ob ich dir vertrauen kann.«

Sie betrachtete ihn aus skeptisch zusammengekniffenen Augen. War ihre Vorsicht unbegründet? War es womöglich unfair, wie sie sich ihm gegenüber verhielt?

»Pssst.« Er fasste sie sanft bei den Schultern und zog ihr das T-Shirt aus. »Du machst dir zu viele Gedanken.«

Sie sollte ihn stoppen. Ihm sagen, dass sie es ihm niemals verzeihen könnte, dass er sie damals wie eine Sklavin gefangen gehalten hatte. Dass sie den Eindruck nicht los wurde, dass sein Jahr in der Hölle ihn kein bisschen geläutert und er es nach wie vor faustdick hinter den Ohren habe. Die Bestätigung dafür hatte er ihr in der vergangenen Woche im Hotel geliefert, als er ihr unablässig nachgestellt, sie bezüglich seiner Identität beschwindelt und überdies versucht hatte, sie zu verführen.

Warlord zog sich aus, dann umschlang er ihre Hüften und schmiegte sich an sie. Er schloss die Augen, als versetzte ihn die bloße Berührung ihres Körpers  in Ekstase. Seine Erektion presste sich an ihren Bauch. Seine Brust mit dem flammenden Blitz-Tattoo hob und senkte sich unter seinen aufgewühlten Atemzügen. Sie umklammerte seine Arme, schlang ihre Beine um seine - weil die Ekstase auch sie erfasste.

Er richtete sich mit dem Oberkörper über ihr auf. Ließ seine Daumen unter den elastischen Spitzenabschluss ihres Höschens gleiten und schob das seidige Etwas über ihre Schenkel. »Zieh es aus«, flüsterte er. »Bitte, tu es für mich.«

Und sie gehorchte idiotischerweise auch noch.

Daraufhin glitt er tiefer in den Schlafsack, küsste ihre Schultern, die weiche Innenseite ihres Ellbogens, ihre Handfläche, ihre Fingerspitzen.

Sie war sich gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie dieses Gefühl vermisst hatte. Das Gefühl, wie er sie verwöhnte, wie er ihren Körper, jeden Zentimeter ihrer Haut mit Lippen und Händen streichelte.

Wie auch immer ihr weiteres Schicksal aussah, sie war für Warlord bestimmt. Als sie in seine Seele geschaut hatte, hatte sie nämlich gesehen, dass er sie liebte. Sie mit der Passion eines Mannes liebte, der durch die Hölle gegangen war und jetzt seine Chance gekommen sah, den siebten Himmel zu erobern.

Weil er sie liebte, billigte sie, dass er ihren Bauch und das Dreieck zwischen ihren Schenkeln streichelte.

Darum streichelte sie die tief eingekerbten Narben auf seinen Schultern.

Darum würde sie sich ihm hingeben und seine Liebe erwidern, mit allen Sinnen.

Er streichelte mit seinen flachen Händen über ihren  Körper, zeichnete hingebungsvoll ihre wohlgeformten Rundungen nach.

Draußen fegte der Sturm den frisch gefallenen Pulverschnee von ihrem Zelt, ein Streifen Tageslicht fiel durch das Nylongewebe. Das Astwerk der Bäume rauschte im Wind, das kräftige Aroma von Tannennadeln und Harz vermischte sich mit dem Duft ihrer Körper.

Es hatte nicht viel gefehlt, und das Schlangengift hätte sie beide umgebracht. Sie waren gemeinsam durch die Hölle gegangen.

Seine warmen, weichen Lippen küssten ihre Knospen, kosteten daran, machten Karen bewusst, wie schön das Leben und die Liebe sein konnten.

Sie grub ihre Finger in sein Haar, hielt ihn fest, genoss seinen Atem auf ihrer Haut, zog ihn auf sich. »Bitte«, wisperte sie. »Ich will.«

»Was willst du?« Er lächelte und küsste sie zart, immer wieder. »Sag es mir.«

Sie zeigte es ihm. Sie strich mit ihren Händen über seine Brust, seinen Bauch, massierte seinen Penis.

Er zog zischend den Atem ein. Bäumte sich über ihr auf. Schloss hingebungsvoll entrückt die Augen.

Übermütig zog sie ihn auf: »Bevor ich mit dir fertig bin, wirst du jedes Mal, wenn du an etwas Schönes denkst, unwillkürlich an mich denken.«

Er klappte die Lider auf, betrachtete sie zärtlich und flüsterte: »Das tu ich sowieso schon, mein Schatz. Sogar ständig.«

Dann liebten sie sich, bis der letzte Schnee vom Zelt weggeweht war und strahlender Sonnenschein das Innere  des Zeltes erhellte. Die Lichtstrahlen tasteten sich über den fantastisch gebauten Body und das Gesicht des geliebten Mannes.

 

Drei Tage dauerte der Schneesturm, dann klarte das Wetter auf, und die Civil Air Patrol und die Bergwacht begannen mit der Suche nach der Cessna Citation X. Sie brauchten zwei Tage, bis sie das ausgebrannte Flugzeugwrack lokalisiert hatten. Innokenti und seine engsten Vertrauten unterstützten das Team als freiwillige Helfer.

Innokenti verfolgte interessiert, wie die Rettungskräfte die Cessna nach Überlebenden durchsuchten und dann bedauernd die Köpfe schüttelten. Man ging mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon aus, dass keiner von den Passagieren überlebt hatte.

Innokenti behielt seine Meinung für sich. Er wartete den Bericht seines besten Spähers ab.Wenn Pyotr sich in die Lüfte schwang, entging seinen scharfsichtigen Augen nicht das kleinste Detail.

Ein verblüfftes Raunen ging durch die Rettungsmannschaft, als ein Turmfalke über Innokentis Kopf kreiste und dann auf einen Baum flog. Innokenti folgte dem Raubvogel.

Dort erwartete ihn Pyotr bereits. »Sie sind hier«, ereiferte er sich. »Ich hab ein sicheres Indiz dafür entdeckt. Ein frisch abgebrochener Ast an einer Zeder.«

»Das kann genauso gut von dem Sturm gekommen sein.«

»Nein, irgendwas hatte sich daran verhakt. Der Ast  ist in der Mitte abgebrochen, und die Nadeln sind bis zum Ende abgerissen.«

»Gute Arbeit.«

Innokentis Leute gesellten sich zu den beiden.

»Wir verfolgen ihre Spur.« Er blickte prüfend von einem zum anderen, registrierte ihre gespannten Mienen. »Ihr könnt das Mädchen haben, aber Wilder überlasst ihr gefälligst mir.«

»Was ist mit den Amerikanern? Lev deutete mit einer Kopfbewegung zu dem Rettungsteam.

Innokenti hetzte die Klippen hinunter und verwandelte sich dabei. »Tötet sie, alle, bis auf den letzten Mann.«
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Nachdem Warlord sich in mehrere Schichten trockene Sachen gepackt hatte, stapfte er aus dem Zelt in den tiefen Schnee.

Der Tag war perfekt, fedrige Wolken schwebten an einem strahlend blauen Himmel, es wehte ein rauer Wind, die Temperaturen lagen um zehn Grad minus. Vielleicht war der Tag auch nicht ganz so perfekt, und er fühlte sich bloß perfekt. Fantastisch. Besser als in den letzten zwei Jahren. Nein - besser als in seinem gesamten bisherigen Leben. Karen hatte zwar noch nicht Ja gesagt, aber er hatte immerhin Punkte gemacht.

Natürlich hatte sie sich zwangsläufig sein Totalversagen  reinziehen müssen - und das war das Schlimmste. Als er feststellte, dass sie den direkten Draht zu seinem Gehirn hatte und mit ihm die dunklen Tage seiner Gefangenschaft durchlebte, wäre er am liebsten vor Scham im Erdboden versunken.

Jeder Tag in der Mine war wie ein kleiner Tod gewesen, und jedes Mal, wenn Innokenti Varinski ihn zusammengeschlagen hatte, hatte er vor Schmerzen gebrüllt. Schlimmer noch, das letzte Mal, als er Innokenti kommen hörte, hatte er geweint. Geweint wie ein Kind. Wie hatte der Wächter ihn beschimpft: als Warmduscher und Schattenparker.

Karen schien es jedoch überhaupt nicht zu kümmern, dass er zusammengebrochen war, dass er geheult hatte wie ein Schlosshund. Anscheinend mochte sie ihn gerade deswegen umso mehr.

Er verstand die Frauen nicht. Und würde sie auch niemals verstehen. Trotzdem dankte er dem lieben Gott, dass es sie gab - und vor allem, dass er seine geliebte Karen erschaffen hatte.

Karen trat aus dem Zelt. Sie reckte und streckte sich und wich demonstrativ seinem Blick aus. Möglich, dass sie sich im Nachhinein ein bisschen schämte, weil sie seine Leidenschaft hemmungslos erwidert hatte. Oder sie ärgerte sich, dass er in ihrem Kopf gewesen war und ihre kleinen Geheimnisse erfahren hatte.Vielleicht war sie auch sauer auf sich selbst, dass sie seinem umwerfenden Charme erlegen war.

Nein, sie war ihm noch nicht ganz erlegen, aber das würde sie zweifellos noch. Ganz bestimmt. Sie würde vor ihrer eigenen Lust und Libido kapitulieren, und  wenn sie das begriff, würde er nicht lange fackeln, sondern ihr schleunigst seinen Ring an den Finger stecken. Dann würden sie die nächsten hundert Jahre auf Wolke sieben schweben - er wollte ihr beweisen, dass sie ihm vertrauen konnte.

»Du siehst hinreißend aus.« Er zog sie in seine Arme.

»Nein, tu ich nicht«, versetzte sie milde gereizt. »Ich hab seit fünf Tagen nicht mehr gebadet.«

»Absolut hinreißend«, wiederholte er und küsste sie stürmisch.

Sie erwiderte seinen Kuss, dann schob sie ihn abrupt von sich, als wäre sie mit ihren Zärtlichkeiten zu weit gegangen.

Er ging locker darüber hinweg. »Ich wünschte, ich hätte ein Handy mit. Dann könnte ich Jasha anrufen und ihm auf den Zahn fühlen, was mit unserem Rendezvous ist.«

»Er klang nicht sonderlich begeistert«, räumte Karen ein.

»Jasha ist der Älteste von uns. Auch wenn er nicht sehr begeistert ist, ist er der zuverlässigste Mensch, den ich …«

Ein kurzer, schriller Laut durchschnitt die Luft.

Er schob sie mit dem Rücken vor einen Baum, stellte sich schützend vor Karen und beobachtete den Himmel.

»Was war das?«, wollte sie wissen.

»Wir verschwinden von hier.« Er griff in das Zelt, zerrte seinen Rucksack und ihre Tasche heraus. »Wir hätten gar nicht so lange hierbleiben dürfen.«

»Das war ein Schuss, oder?«

»Korrekt.« Er hatte sicherheitshalber zwei Revolver und hundert Schachteln Munition dabei. Als er seinen Rucksack gepackt hatte, hatte er für sich entschieden, dass hundert Schachteln Munition reichen müssten, um die Varinskis endgültig auszuschalten.Wenn es damit nicht klappte, würde es nie klappen. Aber jetzt, wo Karen bei ihm war, galt es, die geliebte Frau zu beschützen. Mit ihr an seiner Seite hätte er viel darum gegeben, wenn er ein M16-Maschinengewehr gehabt hätte. Oder am besten gleich einen Panzer. Karens Sicherheit und Unversehrtheit stand für ihn an erster Stelle.

»Du denkst, es war ein Varinski, hm?« Sie half ihm, die Waffen zu laden. »Aber kann es nicht auch ein Jäger gewesen sein?«

Er steckte sich eine Pistole unter die Jacke, währenddessen überlegte er sich einen Angriffs- und Verteidigungsplan. »Das wäre natürlich auch denkbar.«

»Denkbar schon, aber wenig wahrscheinlich«, versetzte sie, als schwante ihr, was in seinem Kopf vorging.

»Du bist eine Schnellmerkerin, hm?«

»Immerhin bin ich die Tochter meines Vaters.« Warlord nickte grinsend, schob ihre Jacke auseinander und schnallte Karen ebenfalls ein Pistolenholster um. »Dein Vater hat auch seine guten Seiten, was?«

»Jedenfalls hat er mir beigebracht, wie man in Extremsituationen überlebt, so viel steht fest. Der alte Sauknochen.« Sie klang fast ein bisschen wehmütig.

Warlord konnte das inzwischen gut nachvollziehen.  Karens Beziehung zu Jackson Sonnet war seit jeher konfliktbehaftet und nicht unbedingt von Zuneigung geprägt. Sie hasste Jackson Sonnet dafür, dass er ihr nie ein liebevoller Vater und Freund gewesen war. Andererseits war er ihr einziger Elternteil, die einzige Konstante in ihrem Leben. Es war bestimmt ein herber Schlag unter die Gürtellinie gewesen, als ihr Dad erfahren musste, dass seine Frau fremdgegangen war - noch dazu mit seinem besten Freund. Karen war klar, dass Jackson darüber tief verletzt und verbittert war, und irgendwie hatte sie auch Mitleid, aber das mochte sie natürlich nicht zugeben. »Du vermisst ihn.«

Sie nickte zaghaft. »Ja, irgendwie schon.«

»Wenn das hier vorbei ist, fahren wir zu ihm.« Er steckte sein Messer in den Ärmel. Befestigte ein Seil an seinem Gürtel. Dann öffnete er ihre Tasche und sagte: »Nimm die Ikone mit.« Er rührte das Bild nicht an. Er hatte noch die Brandblasen vom ersten Mal.

»Wir nehmen nicht alles mit?« Sie durchwühlte eben ihre Sachen.

»Nein, wir müssen uns beeilen. Überflüssiger Ballast würde uns bloß behindern.« Er stellte ihre Schneeschuhe vor das Zelt.

Sie diskutierte nicht. Sie argumentierte nicht. Sie hielt ihm keinen Vortrag über die Umweltsünden, die sie begingen, weil sie ihre Ausrüstung zurückließen. Sie fand die Ikone und das Bild von ihrer Mutter und steckte beides in die Innentasche ihrer Jacke, drückte den Klettverschluss fest zu. Dann steckte sie ihr Messer und die Campingaxt in den Gürtel.

Er schnallte sich die Schneeschuhe um.

Sie folgte seinem Beispiel. »Ich bin fertig.«

»Super. Andere Frauen hätten erheblich länger gebraucht.« Nach einem Blick auf sein tragbares GPS zogen sie los.

Die Route führte zunächst bergab, über felsiges Terrain. Sie blieben, so gut es eben ging, in Deckung, wichen tiefen Schneeverwehungen aus, beobachteten den Himmel und lauschten auf verdächtige Geräusche.

»Wohin gehen wir?«, wollte sie wissen.

»Zu unserem Rendezvous mit Jasha.«

»Und wenn er nicht da ist?«

»Ich hab mich für den entsprechenden Treffpunkt entschieden, weil ich natürlich immer im Hinterkopf hatte, dass da unter Umständen die Post abgeht. Und die Stelle eignet sich optimal für meine Kampfstrategie.«

»Du hast das alles vorab genau geplant?«

»Mmh, ich hab mental jedes Szenario durchgespielt.« Er blickte sich zu ihr um. »Wenn du meinen Vater kennen lernst, verstehst du das.«

»Lern ich ihn denn kennen?«

»Logo. Er will ja schließlich meine Braut vorgestellt bekommen.«

»Ich hab noch nicht Ja gesagt.«

»Ich geb die Hoffnung nicht auf.« Er grinste über ihre schmollend aufgeworfenen Lippen und schaute wieder nach vorn.

»Wie weit ist es noch?«

»Müde?« Die Wirkung des Schlangengifts war immer noch spürbar. Er fühlte sich zwar gut, trotzdem war die dünne Höhenluft eine Herausforderung für  seine Lungen. Karen mochte hart im Nehmen sein, aber sie war eine Normalsterbliche und als Frau gewiss weniger belastbar.

»Quatsch, ich bin fit wie ein Turnschuh.«

»Wenn du willst, ich kann dich tragen.«

Sie schloss zu ihm auf. »Hör mal. Ich bin in den Rockies groß geworden, dagegen ist die Sierra Nevada eine sanfte Hügellandschaft.« Sie fiel zurück. »Also, kümmern Sie sich um sich selbst, Mister!«

»Überredet.« Er schmunzelte.Wenn sie sich aufregte, sah sie besonders süß aus. »Wir sind ungefähr zwanzig Meilen von dem Flugzeugwrack entfernt. Der Vogel hat uns noch nicht gefunden.«

»Der Vogel? Du meinst den Falken? Ich dachte, du hättest ihn getötet.«

»Tröste dich, es gibt noch andere. Die Varinskis haben bei ihren Verfolgungsjagden immer mindestens einen dabei, der sich sofort in einen Raubvogel verwandeln kann. Sobald der uns lokalisiert, sind wir Beute, und der Rest von dem Rattenpack erledigt den Job schnell, effizient, leise. Wenn wir es schaffen, vorher zum Rendezvous zu kommen, und Jasha ist da, haben wir eine Chance.Wenn er Verstärkung mitgebracht hat, ist das noch besser für uns.«

»Verstärkung?«, fragte sie hoffnungsvoll.

»Meinen Bruder Rurik.«

»Oh.« Sie klang enttäuscht.

»Unterschätz meine Brüder nicht. Mein Vater hat sie gecoacht. Er hat uns alle gecoacht. Rurik und Jasha sind gewiefte, heimtückische Kämpfer.«

»Demnach haben wir eine Chance?«

»Klar haben wir eine Chance.« Wenn auch keine große, trotzdem motivierte ihn die Aussicht auf den Kampf. Er hatte sich fest vorgenommen, die Ikone auf dem schnellsten Weg zu seiner Familie zu bringen. Und Karen vor allen Gefahren zu beschützen.Vor allem aber lag ihm daran, Innokenti endgültig auszuschalten. Es wurde allerhöchste Zeit, dass er den Spuk beendete, der ihn auf Schritt und Tritt begleitete. »Hängt davon ab, wie viele Männer Innokenti anschleppt. Mehr als acht - und wir haben ein Problem.«

»Na, toll«, grummelte sie.

»Denk dran - du kannst keinen Varinski töten.Weil die Finsterlinge hässliche Dämonen sind. Die musst du schon mir überlassen.«

»Wofür hab ich dann die Pistole?«

»Du kannst sie verletzen. Oder sie mit der Waffe in Schach halten.« Sie kamen gut voran, fanden auf dem nächsten Felsstück aber kaum ausreichend Deckung. Ab und an einen einzelnen Baum, ansonsten herrschte überall bloß jungfräulich weißer Schnee.

Warlord blieb stehen. »Mist, ich kann keinen Weg erkennen.«

»Dafür sehe ich was, womit es schneller geht.« Sie deutete auf eine riesige alte Zeder, die gespalten am Boden lag. Die Baumrinde war lose, und mit ein paar kurzen Axtschlägen hatte Karen ein längeres, etwa vierzig Zentimeter breites Stück abgetrennt. Sie legte es auf den Schnee, deutete ins Tal und zog ihre Schneeschuhe aus.

»Ein Schlitten«, entfuhr es ihm verblüfft. »Cleveres Mädchen.«

»Setz dich«, sagte sie.

Er war drauf und dran, sich nach vorn zu setzen, besann sich jedoch eines Besseren, schließlich war es ihre Idee gewesen. Folglich bequemte er sich nach hinten. »Wie bist du denn darauf gekommen?« Er stopfte sich die Schneeschuhe unter den Arm.

»Hast du dir noch nie selbst einen Schlitten gebaut?«

»Nein.Wir haben sie immer im Laden gekauft.«

Sie schwang sich nach vorn. »Mein Dad gab für so was kein Geld aus. Meine Spielsachen mussten immer einen praktischen Nebeneffekt haben.«

Typisch für den alten Sauknochen.

Sie fuhr fort: »Folglich musste ich mir was einfallen lassen. Not macht bekanntlich erfinderisch. Ich hab mir meine Schlitten immer selbst gebaut.«

Sie drückten sich mit vereinten Kräften ab. Die Unterseite der Rinde war rau,deshalb ging es anfangs holprig langsam voran. Sobald der Schnee jedoch gepackt und sich in den Ritzen der Borke festgesetzt hatte, beschleunigten sie zusehends. Und, wie Warlord fetstellte, sie konnten nicht mehr bremsen. Sie schossen mit Karacho abwärts - flogen gleichsam auf einen Haufen umgestürzter Bäume zu, die der Schneesturm gefällt hatte. Er war in heller Panik und fragte sich entsetzt, welcher Teufel ihn geritten hatte, dass er Karen nach vorn gelassen hatte. Ein Astsplitter sauste haarscharf an seiner Wange vorbei. Und noch einer, dann flog ihm der halbe Schlitten um die Ohren. Das flotte Geschoss wurde förmlich in seine Bestandteile zerlegt, und sie legten eine unsanfte Vollbremsung hin.Auf ihrem Hintern.

Während er geschockt im Schnee saß, rappelte Karen sich auf und klopfte sich den Schnee vom Allerwertesten. »Ich hab mich die ganze Zeit gefragt, wie lang das Ding wohl halten mag.« Sie hielt ihm eine Hand hin. »Los, lass uns schleunigst verschwinden.«

Er suchte mit skeptischen Blicken den Himmel ab.

Ein einzelner Wanderfalke kreiste hoch über ihnen. Dann sah er den zweiten.

»Sie haben uns entdeckt. Los, weg hier.«

Die nächsten zwei Meilen waren die Hölle. Getrieben von nackter Angst rannten sie förmlich um ihr Leben. Der Wind fegte ihnen eisig ins Gesicht, und Karens Wangen waren wie taub. Immer wieder musste sie sich mit ihrem ganzen Gewicht in die orkanartigen Böen stemmen, um überhaupt voranzukommen. Zu allem Überfluss gab einer ihrer Schneeschuhe den Geist auf. Sie ließen sie zurück. Jede Viertelstunde gab Warlord ihr aus der Wasserflasche zu trinken und einen Happen zu essen, sie blieben dabei aber nie stehen. Dabei lauschte er auf jedes verräterische Knirschen im Schnee. »Wir sind dicht dran«, raunte er ihr ins Ohr.

Bevor sie antworten konnte, heulte ein Wolf, etwa eine halbe Meile hinter ihnen.

Sämtliche Farbe wich aus Karens Gesicht.

Er gestikulierte mit den Fingern. »Lauf einfach weiter.«

Sie beobachtete, wie er Jacke, Fellmütze und alles auszog, was seine Bewegungsfreiheit einschränkte. Jeder andere hätte bitterlich gefroren, doch Warlord glühte vor Kampfgeist. »Was hast du vor?«

»Ich halt sie auf. Siehst du den Abhang da drüben …«

»Den Abhang da drüben?«, ätzte sie und blies vorwurfsvoll die Backen auf. »Hast du dir den etwa als Kampfplatz ausgesucht?«

Er warf ihr Seil und Befestigungshaken zu. »Ungefähr auf der Hälfte der Strecke ist eine Höhle. Versteck dich da.« Er riss die geliebte Frau in seine Arme, küsste sie lange und leidenschaftlich. Dabei schmeckte sie die tiefe Verzweiflung, die aus seinem Herzen sprach. »Egal, was du machst, bleib in Deckung. Bring dich in Sicherheit, Karen. Und tu nichts Unüberlegtes. Nicht auszudenken, wenn dir etwas passieren würde! Ich brauche dich. Ohne dich will ich nicht mehr leben, Prinzessin.«
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Karen war klar, dass dieser Kuss ein Abschiedskuss war. Hoffentlich nicht für immer …

Warlord schob sie von sich.

Sie packte ihn an seinem dünnen T-Shirt und riss ihn abermals an sich. Sie küsste ihn hart, legte ihre ganze Sehnsucht in diesen einen Kuss. »Pass auf dich auf.Viel Glück.« Sie wirbelte herum und setzte den Hügel hinunter - ließ ihren Liebsten zurück.

O Gott, wie war er bloß auf die wahnwitzige Idee verfallen!?

»Ein Abhang«, seufzte sie. »Wenn das mal gut geht, Warlord.« Natürlich, aus rein strategischen Gesichtspunkten betrachtet war die Idee gar nicht so verkehrt.

Sie schaute auf den schneebedeckten, von hohen Zedern gesäumten Bergpass, der steil vor ihr abfiel und tief unten ein sanftes Tal bildete.Wenn sie und Warlord es bis in dieses Tal schaffen könnten, bevor Innokenti mit seinen Leuten den Bergpass überquerte, wären sie fein raus. Warlord war jedoch nicht bei ihr, das Tal war noch weit weg, und wie sollte sie sich ohne fremde Hilfe mit dem Seil absichern? Sie hatte das erst einmal auf Anweisung ihres Vaters gemacht, und das war an einer vergleichsweise harmlosen Kletterwand gewesen. Sie ging schneller, ihr Blick starr auf den Rand der Klippe geheftet. Hoch konzentriert versuchte sie sich an Jackson Sonnets wütend gebrüllte Anweisungen zu erinnern: »Los, Karen, komm in die Gänge. Soll ich hier Wurzeln schlagen, oder was? Stell dich nicht so an, du packst das!« Hoffentlich reichte das als Motivationshilfe aus …

Ein Mann trat hinter einem Baum hervor und baute sich vor ihr auf.

Ein Varinski.

Sie erkannte ihn an seiner Größe, der muskelbepackten Statur - und dem rötlichen Flackern in seinen Pupillen.

Mit einer schnellen Bewegung riss sie die Pistole aus dem Holster.

Er nahm die Hände hoch. »He, ich bin Rurik!«

Sie hielt die Waffe weiterhin auf ihn gerichtet.

»Rurik Wilder.«

»Das kann jeder sagen.« Er sah Warlord schon ein bisschen ähnlich, fand sie, allerdings mit braunen Haaren.

»Hat er Ihnen von mir erzählt?« Der rötliche flackernde Glanz in seinen dunklen Tiefen wurde schwächer, und der Typ versuchte einen auf harmlos zu machen.

Es funktionierte nicht.

»Ja, er hat mir von Ihnen erzählt.« Der Typ hatte nur das Nötigste an, genau wie Warlord. Demnach rechnete er ebenfalls damit, kämpfen zu müssen.

»Jasha wird Adrik helfen.«

Sie hörte einen Schuss, gefolgt von dem schrillen Kreischen eines Vogels, der wild flatternd talwärts kreiste.

Der angebliche Bruder straffte sich, und das Feuer in seinen Augen intensivierte sich abermals.

»Und wieso helfen Sie Adrik nicht?«, fragte sie eisig.

»Weil Jasha meinte, dass ich mich um Sie kümmern soll.«

»Sie sind Adriks Bruder.« Sie steckte die Pistole zurück ins Holster.

»Ja.« Zwischen seine Brauen schob sich eine steile Falte. »Was hat Sie überzeugt?«

»Ihr Denken. Sie denken nämlich, ich bin bloß ein Mädchen und kann mich nicht wehren, folglich wollen Sie mich beschützen. Sie könnten mir ruhig ein bisschen mehr zutrauen. Ich kann gut auf mich selbst aufpassen. Los, unterstützen Sie Ihre Brüder.«

»Sie klingen wie meine Frau«, versetzte er leicht geschockt.

»Muss eine bemerkenswerte Frau sein.«

»So kann man es auch sagen«, grummelte er.

Sie lief weiter.

Als sie sich noch einmal nach ihm umschaute, war er verschwunden.

Sie stürmte das letzte Stück den Pass hinauf, so schnell, dass sie fast ausgerutscht wäre - damit hätte sich ihr Problem von selbst gelöst, denn der Pass fiel steil in die Tiefe, die mit bizarr ausgezackten Felsnadeln gespickt war.

Hinter ihr ertönte ein weiterer Schuss, dann ein Schrei und das tiefe, kehlige Heulen eines Wolfs.

»Dumm gelaufen«, seufzte sie. Allerdings war jetzt nicht der richtige Moment für Sarkasmus.Warlord und seine Brüder kämpften ums nackte Überleben. Karens Hände zitterten, als sie sich einhakte und das Seil an einem Baum festmachte.

Sie ließ unschlüssig den Blick über das wild zerklüftete Bergpanorama schweifen. Du musst deine Ängste ausblenden, suggerierte sie sich. Stell dir einfach vor, Dad steht hinter dir und kriegt einen seiner berühmtberüchtigten Tobsuchtsanfälle.

Sie tastete mit einer Hand über die Felsoberfläche. Mist, purer Granit und sauglatt. So gut wie nichts zum Festhalten. Wenn sie stürzte, könnte sie ihr Testament machen. Reiß dich zusammen, Karen. Du hast das Seil getestet, es hält dich bestimmt aus! Sie hoffte inständig, dass sie die fragliche Höhle fand. Als sie sich vorsichtig über den Saum der Felsen weitertastete.

»Ja, gut so. Geh weiter! Los! Beeil dich!«, vernahm sie Warlords hektisches Brüllen. Als sie aufblickte, sah sie, dass er auf sie zustürmte. »Jasha und Rurik halten sie auf. Blöderweise hat Innokenti die Gruppe jedoch geteilt. Wir sind umzingelt!« Er schlang sich das Seil um den Bauch und machte es an einem Felsen fest. »Ich verteidige dich in der Höhle.«

Sie balancierte an der steilen Felswand entlang, schob ihre Füße vorsichtig Zentimeter für Zentimeter höher. Einmal rutschte sie ab, das Seil gab nach, sie fing sich jedoch hastig wieder. Ihr Herz trommelte gegen ihren Rippenbogen. Ihre Hände schwitzten. Sie musste es schaffen. Und sie würde es schaffen. »Bei mir ist alles okay!«, rief sie. »Beeil dich!«

Unter ihnen ertönte ein tiefer, martialischer Kampfschrei. Karens sämtliche Nackenhaare stellten sich auf.

Ihre Hand rutschte ab. Sie erstarrte. Blickte nach unten. Fünf Varinskis stürmten aus dem Wald.

Einer hatte ein Gesicht wie ein Neandertaler und eine Statur wie ein Panzerschrank. In seinen Ohrläppchen steckten Eisenbolzen. Er blickte zu ihr hoch - und grinste hämisch.

Innokenti.

Sofort setzte Warlord an ihr vorbei und blitzartig an dem Seil hinunter. In einer Hand hielt er den Revolver.

Sie nahm ihren ganzen Mumm zusammen. Auch wenn Jackson Sonnet nicht ihr leiblicher Vater war, hatte sie von ihm den unerschütterlichen Kampfgeist mitbekommen. Sie drückte sich ab und sprang so weit sie konnte.

Sie hörte Schüsse, Heulen und Knurren und Kampfgeschrei.

Unter ihr gestikulierte Innokenti mit den Armen. Seine Männer schwärmten aus.

Einem wuchsen Adlerflügel.

Innokenti schwankte - eine von Warlords Kugeln hatte seine Brust durchbohrt - und rappelte sich gleich wieder auf.

Eine kugelsichere Weste, schoss es ihr durch den Kopf. Ob Warlord so etwas überhaupt brauchte?

Innokenti stellte sich breitbeinig hin. Zog seine Waffe, zielte und schoss.

Warlord klappte vornüber. Stürzte. Richtete sich auf. Klappte abermals zusammen. Aus seinem Arm quoll Blut, während er schwankend seinen Abstieg fortsetzte.

Außer sich vor Wut nahm Karen kein Blatt vor den Mund. »Arschloch. Innokenti, du Arschloch!«, kreischte sie.

Warlord mühte sich erkennbar, die Balance zu halten.

Sie wollte zu ihm. Ihm helfen. Stellte aber fest, dass es glatter Selbstmord gewesen wäre. Schließlich entdeckte sie die Höhle.

Sie kletterte wie eine Bergziege, empfand sie selbst.

Unter ihr grölte Innokenti, der Kerl bekam sich gar nicht mehr ein vor Lachen.

Hagel streifte ihr Gesicht. Nein, kein Hagel - Kugeln prallten auf den Granit, und ihr flogen die abgesprengten Felsbröckchen um die Ohren.

»Halte durch!«, brüllte sie zu Warlord.

Warlord kämpfte mit den Seilen. Es durfte nicht zu viel Spiel haben, sonst würde er Innokenti direkt in die Hände fallen, wie eine reife Frucht von einem Baum.

Innokenti zielte auf Warlord.

Der Adler stürzte sich auf Karen, sein hungriger Blick auf sie fixiert, seine Krallen ausgefahren.

Sie spähte zu Innokenti. Umspannte mit Daumen und Zeigefinger den Abzug.

Eine Ladung Blei blies den Raubvogel vom Himmel.

Federn flogen. Der Adler kreischte vor Schmerz und Wut.

Plötzlich trat Jackson Sonnet aus der Tannenschonung, ein Maschinengewehr im Anschlag. »Hier, nehmt das!«, rief er und ballerte los. »Merkt euch eins, ihr Idioten. Niemand rührt meine gottverdammte Tochter an.«
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Als Innokenti sich kurz umdrehte, um seine Leute auf Jackson zu hetzen, schoss Karen. Die Kugel hinterließ ein kreisrundes Loch in seinem Nacken.

Innokenti brach zusammen, Blut sprudelte aus der Wunde.

Das Wolfsrudel stürzte sich auf Jackson.

»Daddy!«, gellte Karen.

Jackson erschoss einen, zog einem zweiten den Gewehrkolben  über den Schädel. Als der Rest der Meute sich auf ihn stürzte, sah sie sein Jagdmesser aufblitzen.

Die Wölfe jaulten gespenstisch, sie waren nicht tot - ihr Dad konnte sie nicht wirklich töten. Jackson mochte ein alter Sauknochen sein, aber er war kein Dämon. Immerhin hatte er sie verletzt.

Sie war stolz auf ihren Dad.

Sie warf sich flach auf den Boden der Höhle, kroch zum Rand und positionierte ihre Waffe. Sie schoss einen Puma an, der sich auf Jackson stürzen wollte, und einen anderen, der mit seinen Krallen an Warlords Seilen riss, daran rüttelte wie ein Kind an einem Apfelbaum. Sie befolgte Warlords Anweisungen - und schoss das gesamte Magazin leer. Jeder Schuss war ein Treffer. Während sie den Revolver nachlud, ließ sie Warlord nicht aus den Augen.

Verdammt, er hing da wie eine lebendige Zielscheibe.

Ein Arm war blutüberströmt. Er hangelte sich mit einer Hand weiter an dem Seil, mit der anderen feuerte er mit der Waffe auf die heulenden Bestien, die unter ihm lauerten.

Karen überlegte blitzartig. Das einzig Sinnvolle, was sie jetzt tun konnte, war, ihm Deckung zu geben, sonst würde er nie heil unten ankommen. Sie musste die Varinskis in Schach halten. Das war überlebenswichtig.

Ihre Hände zitterten, während sie die Munition in das Magazin schob. Sie zählte … fünf, sechs, sieben … Plötzlich gellte ein martialischer Schrei in ihren Ohren, sie riss den Kopf hoch.

Innokenti stand breitbeinig auf dem Schlachtfeld und drohte mit zornig hochgerissenen Fäusten.

Weil er die Schlappe, die er eben erlitten hatte, nicht ertragen konnte.

Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen. Er nahm Warlord ins Visier, grinste heimtückisch und lief mit weit ausgreifenden Schritten auf die Felsböschung zu, wo er wartend verharrte.

Karen vergaß vor lauter Schreck, ihre Waffe nachzuladen.

Nein, sie würde nicht tatenlos zusehen, wie dieser widerwärtige Fleischberg Warlord sämtliche Knochen brach.

Sie schnappte sich das herunterhängende Seil, umklammerte es mit beiden Händen. Drückte sich mit den Füßen ab, sprang aus einer Höhe von gut acht Metern - höher als ein zweistöckiges Gebäude - und stürzte sich auf Innokenti.

Vielleicht gab ihr das Varinski-Blut, das in ihren Adern pulsierte, übernatürliche Kräfte.

Vielleicht war an ihr eine Ninja-Kämpferin verloren gegangen.

Vielleicht war es auch nur ihre Liebe zu Warlord, die ihr die Kraft gab.

Aber ihr war klar, dass ihr sämtliche Knochen brechen würden, sobald sie mit Innokenti zusammenprallte. Allerdings sorgte die Wucht des Aufpralls dafür, dass er sich lang hinlegte. Karen hatte den mörderischen Sprung heil überstanden und kämpfte wie eine Amazone.

Kaum hob er benommen den Kopf, schlug sie mit  ihren goldbereiften Armgelenken zu. Die schweren Armbänder krachten gegen die Bolzen in seinen Ohrläppchen.

Er ging abermals bäuchlings zu Boden. Und schüttelte sich wie ein begossener Pudel.

Mit dem Mut der Verzweiflung schlang sie hastig das Ende des Seils um seinen Hals und zog zu.

Warlord würde es schaffen. Mit ihm war wieder alles okay.

Aber sie - sie hatte ein Problem.

Unter ihr bäumte Innokenti sich wie ein wild gewordener Stier auf. Er hustete. Er würgte. Er rang nach Luft.

Dummerweise war er ein waschechter Varinski und damit ein Dämon, ein Untoter.

Er rappelte sich langsam auf. Griff sich an den Hals. Sie schwang sich auf seine Schultern, versuchte, ihn zu Boden zu drücken, doch er packte ihre Schenkel, hob Karen mühelos hoch und versetzte ihr einen rabiaten Stoß.

 

Als Warlord mit einem eleganten Satz auf dem Schlachtfeld landete, hörte er einen panischen Aufschrei.

Ein Varinski stürzte eben von der Klippe und klatschte auf die Felsen. Über ihm kämpften seine Brüder - und soweit er das überblickte, sah es gar nicht schlecht für die beiden aus.

Er sah sich nach Karen um, doch sie schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Innokenti stand eben auf, er ballte und lockerte die Fäuste und schüttelte sich irgendwie benommen.

Dass eine Frau sich aus solcher Höhe stürzte und wie eine Amazone kämpfte, hätte Warlord nie für möglich gehalten. Innokenti anscheinend auch nicht, denn er wirkte ziemlich geplättet.

Sie hatte Innokenti eins übergezogen, dass es sich gewaschen hatte.

Inzwischen war es ihr irgendwie geglückt, sich von ihm loszueisen und Fersengeld zu geben.

Cleveres Mädchen.

Warlords Arm war gebrochen, der Knochen von Innokentis Kugel zertrümmert.

Doch das heilte wieder.

Er konzentrierte sich auf einen Puma, der sich leise anschlich.

Der Puma stürzte sich auf ihn, brachte ihn zu Fall - kaum lag Warlord am Boden, zückte er sein Messer und schnitt dem Berglöwen das Herz aus der Brust.

Während die Kreatur menschliche Züge annahm, sich am Boden wand und wälzte und ihr Blut im Schnee versickerte, rief Warlord: »Innokenti!«

Sein brutaler Verwandter musterte ihn von oben bis unten, registrierte das Messer und das Blut. »Kleiner, dieses Mal mach ich dich alle.«

»Das hättest du damals tun sollen, als ich dir in der Mine ausgeliefert war.« Warlord stürzte sich auf Innokenti und verwandelte sich im Sprung. Der geschmeidige schwarze Panther erwischte Innokenti voll an den Schultern, warf ihn zu Boden und landete mit seinem ganzen Gewicht auf ihm.

Innokenti transformierte sich ebenfalls in einen Panther, groß, stark, geschmeidig, dunkel gezeichnet.

Er war jedoch nicht schnell genug. Mitten in der Verwandlung, zwischen Mensch und Raubkatze, zerfetzte Warlord ihm mit einem Hieb seiner Pranke ein Auge.

Für Magnus. Für all das, was der Varinski ihm angetan hatte.

Innokenti brüllte vor Wut und Schmerz.

Jetzt war der Kampf ausgeglichen: Warlords Arm war zerschmettert und Innokenti auf einem Auge blind.

Warlord stürzte sich seinem Gegner an die Kehle.

Innokenti riss den Kopf herum, jedoch zu spät.

Seine scharfen Zähne schnappten nach Warlords Brustbein.

Warlord senkte abermals den Kopf, bohrte seine Fänge in die blutende Masse, die vorher Innokentis Gesicht gewesen war.

Innokenti schnappte wütend fauchend nach Warlords Ohr.

Warlord spürte den Biss, fühlte, wie die Haut aufplatzte, wusste, dass es schmerzte - aber er empfand keinen Schmerz. Auch nicht in seinem Arm.

Im Gegensatz zu ihm spürte Innokenti den Schmerz. Innokenti litt schwer an seinen Verletzungen. Er hatte noch nie eine Niederlage einstecken müssen - und das schockierte und lähmte ihn.

Warlord griff zunehmend brutaler an.

Innokenti schnappte keuchend nach Warlords Armen, seinem Torso. Er war jedoch in der Defensive und hatte keine Chance.

Blut bedeckte den verschneiten Boden, sein Geruch reizte Warlords animalische Kampfinstinkte. Er verbiss  sich in die gigantische Raubkatze, in Innokenti, einen Gestaltenwandler wie er.

Dann kam der Moment, auf den er gewartet hatte.

Geschwächt vom Schmerz verlor Innokenti im entscheidenden Augenblick seine Panthertarnung. Und verwandelte sich wieder in einen Menschen.

Da riss Warlord ihm das Herz aus der Brust.

Für Karen.

Er brach in lautes Triumphgeheul aus. Er brannte vor Stolz. Er war ein Panther. Er war stark. Er hatte Innokenti besiegt. Er hatte gewonnen.

Sein Blick glitt forschend über das Schlachtfeld.

Niemand kämpfte mehr.

Das war ein Grund zum Feiern, überlegte er. Allerdings war es still.Totenstill.

Die Varinskis flüchteten, hinkend, schwankend, schlugen sie sich in die Büsche.

Er entdeckte seine beiden Brüder. Gott sei Dank, sie lebten. Sie standen in einiger Entfernung von ihm, ihre Köpfe gesenkt, betrachteten sie offenbar einen der Toten.

Jackson Sonnet - Warlord kannte das Gesicht aus dem Internet - war bei ihnen, halbwegs unversehrt bis auf ein paar Kratzer stand er wie zur Salzsäule erstarrt.

Sie sagten keinen Ton. Und rührten sich nicht von der Stelle. Das war kein gutes Zeichen.

Er lief zu ihnen. Entdeckte die schlanke Silhouette, die reglos an einem Felsen lehnte.

Kein Varinski.

Nein. O nein.

Sein Triumph war augenblicklich dahin.

Warlord stürmte weiter, verwandelte sich dabei. Er wurde wieder Mensch. Blutüberströmt, doch entsprechend seinem verhängnisvollen Erbe bereits wieder heilend.

Als er Karen erreichte, packte Jasha ihn bei der Schulter. »Vorsichtig! Er hat sie vor die Felsen geschleudert. Sie ist verletzt. Sie ist so …«

Sie lebte noch. Aber …

»Nein.« Er streichelte zart über ihre Wangen.

Sie war leichenblass im Gesicht, ihre Lippen blau angelaufen. Sie rang nach Atem. Kaum bemerkte sie ihn, lächelte sie jedoch ihr hinreißendes Lächeln. »Du … hast ihn getötet.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein gehauchtes Flüstern.

»Ja. Karen …« Sie hatte bestimmt innere Verletzungen. Lebensgefährliche innere Verletzungen. Unmöglich, sie zu transportieren.

»Ich … hab dir vertraut. Ich wusste … du würdest es schaffen.« Sie hob eine Hand.

Ein Glück. Sie war nicht gelähmt. Das war immerhin ein gutes Zeichen.

Und fasste ihre Hand. Eisig kalt. Kein gutes Zeichen. »Werft mir mal eine Decke rüber«, knurrte er grimmig. »Irgendwas, damit sie nicht friert.«

Jackson reichte ihm seine Jacke.

Warlord legte sie Karen um.

Sie musterte ihn bestürzt. »Du bist verletzt.«

»Halb so wild.« Von wegen. Sein zerschossener Arm bereitete ihm höllische Schmerzen, bis hinauf in die Schulter. Sein Ohr dröhnte, als schlüge jemand ständig  mit dem Hammer darauf. Aber verglichen mit ihren Verletzungen - »Karen, du musst kämpfen.«

»Hab ich doch.« Sie schloss ihre faszinierenden aquamarinblauen Augen. Und öffnete sie wieder. »Wir haben gewonnen.«

Der Schmerz verstärkte sich, schüttelte ihn, zerriss ihn fast.

»Gewonnen … weil … wir sämtliche … Geheimnisse voneinander wussten. Du wusstest um meine … Ängste. Ich wusste … dass du an dem … Pakt mit dem Teufel … beteiligt bist.« Sie kämpfte mit jedem Wort. »Mit deinem Blut in mir … bin ich auch mit dabei.«

»Pssst, das Reden strengt dich viel zu sehr an. Spar dir den Atem.« Er war halb krank vor Sorge um Karen.

Am liebsten hätte er sie in seine Arme geschlossen.

Nein. Nein, das wäre unverantwortlich. Eine falsche Bewegung und sie erlag womöglich ihren inneren Verletzungen. Oder sie verletzte sich die Wirbelsäule und wäre gelähmt.

Sie durfte nicht sterben. Heilige Madonna, mach, dass sie überlebt.

»Nein. Wir müssen … reden.« Sie lächelte erneut, mit zitternden Lippen. »Ich hab … über alles nachgedacht. Ich will … dich heiraten.«

Sie entglitt ihm zusehends, und er konnte nichts dagegen machen. »Dann musst du aber auch bei mir bleiben. Du darfst nicht von mir gehen.«

»Das nächste … Mal.« Sie strahlte ihn an. »Ich liebe dich.«

Er senkte seinen Blick in ihren. »Ich liebe dich auch.

 

Wir waren von Anfang an füreinander bestimmt. Karen …«

Aber die geliebte Frau war tot.
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Karen!« Warlord schüttelte sie in dem verzweifelten Versuch, sie zurückzuholen. »Karen!«

Er fühlte ganz entfernt, dass seine Brüder ihn an den Schultern festhielten.

Er schüttelte sie unwirsch ab, schloss Karen in seine Arme. Er durfte sie nicht schutzlos hier im Schnee liegen lassen. Sie war kalt. »Hör mir zu«, redete er auf sie ein. »Du hast es selbst gesagt.Wir sind miteinander verbunden. Ich bin in deinem Kopf. Und du in meinem. Wir können nicht getrennt werden, Karen. Komm zu mir zurück.«

Er lauschte auf eine Antwort. Harrte darauf, dass sie in seinem Kopf sprach. In seinem Herzen.

Nichts. Nur lähmendes Schweigen.

Nein, es konnte nicht sein. Sie durfte nicht tot sein. Sie waren füreinander bestimmt. Während der langen Zeit seiner Gefangenschaft in der Goldmine hatte er sich in glühenden Farben ihre gemeinsame Zukunft ausgemalt. Fest an ihre gemeinsame Zukunft geglaubt. Die Vorstellung, dass ihr strahlendes Lebenslicht ausgelöscht wäre, war ihm unerträglich. Nein, es war unmöglich.

Aber sie atmete nicht mehr, ihr Herz hatte aufgehört zu schlagen. Sie lag schlaff in seinen Armen und driftete von ihm fort. Er fühlte es. Mit jeder Sekunde schwebte sie weiter in das Reich der Ewigkeit.

Er neigte den Kopf dicht an ihr Ohr. »Wenn du nicht mehr zurückkommen kannst, dann nimm mich mit.«

Ihr Hand sank schlaff und leblos zur Seite.

»Ich gehe mit dir. Bitte.« Plötzlich fiel ihm etwas ein. Er wühlte in Karens Jackentasche, fand das Foto ihrer Mutter. Er zog es heraus und legte es auf ihre Brust. Er ertastete die Ikone. Und verbrannte sich sofort wieder die Hand. Die Brandblasen erinnerten ihn schmerzhaft daran, wer er war. Ein Dämon, ein Scherge des Teufels. Er umklammerte das Madonnenbild, als könnte der Schmerz ihn läutern, reinwaschen von seinen Sünden - wohl wissend, dass das unmöglich war.

Er legte die Ikone neben das Foto und blickte von Karens Mutter, einer bezaubernden blond gelockten jungen Frau, zu der dunkelhaarigen Madonna mit den traurigen Augen. »Bitte. Ihr liebt sie doch beide. Und sie liebt euch. Sie hat euch beide in ihr Herz geschlossen. Bitte, bringt sie zu mir zurück. Oder nehmt mich auch mit. Ich flehe euch an.«

»Adrik, bei aller Liebe …«, sagte Jasha mit belegter Stimme.

Warlord ignorierte ihn. »Bitte, Heilige Jungfrau, ich weiß, was ich bin. Ich weiß, was ich getan habe. Ich bin es nicht wert, dich … zu berühren. Oder Karen. Aber ich liebe sie so sehr, und sie liebt mich. Sie liebt mich wirklich. Trenn uns nicht für immer. Ich bitte  dich inständig …« Seine Stimme versagte. Er räusperte sich schwer. »Sprich mit Karens Mutter. Sie möchte bestimmt nicht, dass ihre Tochter allein ist. Sie würde wollen, dass ich bei ihr bin. Ihr seid beide Mütter. Bitte …« Heiße, salzige Tränen rollten über seine Wangen. Nicht vor Angst, wie in der Mine. Nicht seinetwegen. Sondern für Karen, seine schöne, lebensbejahende, mutige Prinzessin. Er fuhr mit zitternder Stimme fort: »Sie hat mich aus dem Schlund der Hölle gerettet. Sie hat sich für mich geopfert. Ihr Leben für meins.«

Er bekam keine Antwort. Sie war von ihm gegangen. War tatsächlich von ihm gegangen. Es gelang ihm nicht mehr, mental Verbindung zu ihr aufzunehmen. Alles, was ihm von ihr geblieben war, waren die gemeinsamen Erinnerungen und ihr kalter, erschlaffter Körper in seinen Armen.

Ein Schluchzen brach aus ihm hervor, klagend wie ein verletztes Tier. Die Tränen liefen unaufhaltsam - auf Karen, auf die Ikone, das Foto. Er schluchzte haltlos, seine Trauer so tief, dass er glaubte, sterben zu müssen.

Die Madonna hatte für ihn entschieden. Keine Antwort war auch eine Antwort: Er musste leben.Weiterleben, bis es ihm gelang, den Pakt zu brechen.

»Okay«, flüsterte er heftig. »Ich tue, was getan werden muss. Ich werde kämpfen, um das Böse zu besiegen, und wenn der Fürst der Finsternis besiegt ist, werde ich mein Leben von Grund auf ändern. Ich will einer von den Guten sein. Und jeden Tag für die Sünden büßen, die ich begangen habe.« Während er diesen Schwur leistete, drückte er Karen an sich und ballte die  Faust so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. »Ich werde jeden Tag beherzigen, dass ich ein guter Mensch sein muss, damit ich, wenn ich sterbe, meine Karen wiedersehe. Ich wünsche mir nichts mehr, als wieder mit Karen zusammen zu sein. Ich schwöre es. Es ist mein heiliger Ernst!«

Der Wind raunte in den Zedern, zerrte an seinen Haaren. Die eisige Luft peitschte sein nacktes Fleisch, und die kalte Erde bohrte sich in seine Knie. Eine Schneeflocke schwebte an ihm vorbei und auf Karens marmorweiße Wange.

Die Natur weinte mit ihm.

Irgendwo jedoch erhörte jemand sein Flehen.

»Ich liebe dich, Karen Sonnet«, flüsterte er. Er umarmte sie zärtlich, als könnte er sie mit seiner Wärme zum Leben erwecken. »Ich werde dich immer lieben.«

Er hörte ein leises, lang gezogenes Schluchzen hinter sich. Jackson, der arme alte Sauknochen, weinte.

Rurik kniete sich neben Adrik und fasste seine Hand. »Ich weiß, dass es dir egal ist, aber du blutest, und wir müssen irgendwas mit deinem Arm unternehmen.«

Warlords Blick glitt von seinem Bruder, den er verständnislos anstarrte, zu Karen. Seine Tränen hatten sich mit seinem Blut und seinem Schweiß vermischt, und ein rosaroter Tropfen rollte langsam aus ihrem Augenwinkel. Es sah aus, als würde sie weinen, und er wischte ihn zärtlich fort.

Ihre Lider flatterten.

Rurik sprang auf.

Jacksons Schluchzen erstarb abrupt.

Jasha sagte: »Habt ihr das eben auch …?«

Sie atmete - Warlord spürte ganz deutlich, wie ihr Brustkorb vibrierte. Er rührte sich nicht. Wagte nicht zu sprechen.

Ihr Atem ging flach, aber sie atmete. Ihre Lippen und ihre Haut nahmen wieder Farbe an. Ihre Lider flatterten erneut.

Er konnte nicht wegsehen.

Sie schlug die Augen auf. Und sah ihn intensiv an. »Ich hab dich nach mir rufen hören.« Sie tat einen weiteren vorsichtigen Atemzug. »Du hast mich zurückgeholt.«




34

Washington DC 
Zehn Tage später

 

Das Baby auf ihrem Arm, wuselte Zorana Wilder in ihrer im Landhausstil gehaltenen Küche herum und bereitete das Abendessen für ihren sturen, rechthaberischen Mann zu. Ihre bessere Hälfte traute ihr nach sechsunddreißig Ehejahren nämlich immer noch nicht zu, dass Zorana wusste, was gut für ihn war. Er meinte, alles noch selbst zu können, und ließ sich ungern helfen. Er murrte, wenn er sein Gemüse essen sollte. Er trank heimlich Wodka und vergaß, seine Medikamente  zu nehmen. In der Beziehung war er bockig wie ein Hammel. Und zwar ein großer, dummer, schwerkranker Hammel.

Sie wischte sich hastig die Tränen von den Wangen. Er sorgte sich, wenn sie weinte, folglich weinte sie heimlich in der Küche und nicht in seiner Gegenwart. Obwohl es deprimierend war, ihn im Rollstuhl sitzen zu sehen, mit seinen vielen Schläuchen, der Sauerstoffmaske, den Tabletten und den tausend anderen Dingen, die sein müdes, krankes Herz benötigte.

Ein Wagen rollte in die Auffahrt.

Firebird beklagte ständig, sie lebten meilenweit von der Zivilisation entfernt.

Dann lachte Zorana ihre Tochter aus und zuckte wegwerfend mit den Schultern. Was Firebird bloß immer hatte! In ihrer Jugend, als Zorana mit ihrem Roma-Stamm durch die Ukraine gezogen war, hatten sie tagelang außer verfallenen Bauernhäusern keine Menschenseele gesehen. Hier, in den Cascade Mountains, bewohnten sie ein schönes Anwesen, das von hohen Douglasfichten umstellt war, die das Haus vor den wütenden Pazifikstürmen schützten. In ihrem kleinen Tal pflanzten sie Gemüse und Früchte und Rebstöcke. Hier waren sie vor den Einflüssen des Wetters geschützt.

Das war Zorana sehr wichtig.

Die nächste Stadt, Blythe, war zwanzig Meilen entfernt, und Seattle bloß wenige Autostunden. Folglich lebten sie inmitten der Zivilisation.

Ihre Freunde und Bekannten wussten, dass sie meistens zu Hause waren, und der Wagen, den sie eben gehört  hatte, kündigte bestimmt Besuch an. Sie hörte Schritte im Hof, die Tür wurde aufgerissen.

Ihre Schwiegertöchter steckten die Köpfe in die Küche. »Hi, Mama«, riefen sie gleichzeitig.

Es waren beides bezaubernd hübsche Frauen.

Ann, Jashas Frau, war vierundzwanzig, mit blauen Augen, schlank und um die einsachtzig groß. Neben ihr fühlte Zorana sich wie eine Zwergin. Allerdings musste sie mit ihren knapp ein Meter fünfundfünfzig zu allen in der Familie hochschauen.

Ruriks Frau Tasya war das genaue Gegenteil von der stillen Ann. Sie war vor ihrer Ehe Fotojournalistin gewesen und viel in der Welt herumgekommen, hatte Fotos von Kriegen, Armut, von Aufständen gemacht, die sie ins Gefängnis hätten bringen können. Wenn nicht Schlimmeres. Mit ihren dunkel gelockten Haaren und den strahlend blauen Augen sprühte sie vor Leben. Inzwischen schrieb sie an einem Roman, und Rurik brauchte nicht mehr ganz so besorgt um sie zu sein.

»Mama, du solltest Aleksandr nicht dauernd tragen. Er ist viel zu schwer für dich.« Ann nahm ihr das friedlich schlummernde Windelbündel aus den Armen - Firebirds Sohn und Zoranas einziger Enkel.

»Ich weiß.« Zorana rollte ihre schmerzenden Schultern, dann küsste sie die beiden Mädchen zur Begrüßung. »Er ist wie meine Jungen. Zu groß für sein Alter, stark und kräftig. Und dickköpfig. Wenn Firebird in Seattle ist, schläft er nicht gut.«

»Mamakind«, murmelte Ann zu dem schlafenden Baby.

Niemand erwähnte das Naheliegende - ihm blieb nichts anderes, als ein Mamakind zu sein. Er kannte seinen Vater nämlich nicht. Firebird war schwanger vom College gekommen und hatte, sehr zum Ärger ihrer Brüder, den Namen ihres Lovers nicht herausgerückt. Das war vor zweieinhalb Jahren gewesen - und sie blieb standhaft: Sie wollte nicht, dass der geheimnisvolle Unbekannte erfuhr, dass er Vater eines Sohnes war.

Firebird war wie ihre Brüder. Wie ihr Vater. Dickköpfig. Stur. O ja, sie konnte verdammt stur sein.

»Wo ist Firebird?« Tasya lehnte sich aus dem Küchenfenster und spähte hinaus.

»Sie ist in Seattle«, weil sie diese Tests mit ihr machen wollen.« Bitter schob Zorana nach: »Ihr wisst schon. Mithilfe der Tests an seinen Kindern versuchen die Ärzte festzustellen, was Konstantine fehlt. Sie denken, es wäre was Genetisches. Es wäre besser, sie würden Satan mal tüchtig auf den Zahn fühlen.«

»Ich glaube nicht, dass die Mediziner dazu gut vernetzt sind.« Um Tasyas Lippen zuckte es leicht belustigt.

»Doch, ein paar von denen schon«, schnappte Zorana.

»Wie geht es Konstantine?«, erkundigte sich Ann.

»Es wäre einfacher, wenn ich ihn so mit mir rumtragen könnte wie Aleksandr. Seine Beine machen einfach nicht mehr mit«, seufzte ihre Schwiegermutter. Heimlich beobachtete sie ihre Schwiegertöchter. Merkwürdig, beide wichen ihrem Blick aus und schauten aus dem Fenster, als hätten sie irgendetwas ausgefressen. »Ihr habt doch irgendwas auf dem Herzen, oder?«

»Mama.« Tasya löste sich vom Fenster und legte ihren Arm um Zorana. »Wir haben die dritte Ikone gefunden.«

Zorana erstarrte. Der Schmerz, der nie ganz aufgehört hatte, war spontan wieder da. »Adriks Ikone?«

»Ja.« Ann stellte sich zu ihnen.

»Er hatte eine … Freundin?« Ohne nachzudenken streichelte Zorana über Aleksandrs weiche Wange. Aleksandr, der sie mit seinem hellen glucksenden Lachen und seinem aufbrausenden Temperament so sehr an ihren dritten Sohn erinnerte.

»Wir haben Adriks Freundin inzwischen kennen gelernt«, bemerkte Tasya.

»Besser gesagt seine Frau«, schob Ann nach.

»Er war verheiratet?« Zorana stemmte ihre Fäuste vor die Brust. »Wo ist sie?«

»Jasha und Rurik helfen ihr aus dem Wagen.« Tasya zog eine mitfühlende Grimasse. »Sie wurde verletzt.«

»Sie wurde verletzt? Hat das was mit der Ikone zu tun?« Zorana lief zum hinteren Ausgang, durch die Tür und die Stufen hinunter.

Sie kannten hier ein Sprichwort: Werden die Tage länger, wird der Winter strenger. Da war viel Wahres dran. Die Wiese und Zoranas Garten sahen traurig aus, sie warteten auf den Frühling, und Zorana wünschte sich einen Moment lang einen warmen Mantel.

Dann vergaß sie den Winter und die Kälte.

Eigenartig, Jasha und Rurik waren mit einem großen Van gekommen, der dunkel verspiegelte Scheiben hatte. Allerdings begriff Zorana schnell den Grund. Sie hatten eine Trage aus dem Laderaum des Wagens  gezogen und halfen eben einer Frau in einen Rollstuhl.

Sie war winzig, nicht viel größer als Zorana. Sie war abgemagert. Und schwer verletzt. Schläuche steckten in ihren Armen. Zorana wusste sofort, dass diese Frau Adriks große Liebe sein musste.

Sie lief zu ihnen.

»Mama …«, begann Jasha.

»Pssst.« Zorana tätschelte ihren beiden Jungs kurz die Wange. Dann nahm sie das Mädchen behutsam in ihre Arme. »Willkommen.Willkommen.«

Die strahlend türkisblauen Augen des Mädchens füllten sich mit Tränen.

Zorana weinte ebenfalls vor Rührung. Sie kniete sich vor die junge Frau. »Ich bin Zorana. Und du? Ich darf doch du sagen, oder?«

»Ich bin Karen.« Sie hatte eine schöne Stimme, warm und melodisch.

»Sie kannten meinen Adrik. Er liebte sie.«

»Und ich liebe ihn.«

Zoranas Herz hüpfte vor Glück. Der Schmerz über den Verlust, weil sie Adrik lange Zeit tot geglaubt hatten, dieses Wissen war immer präsent gewesen. Karen würde ihnen bestimmt von Adrik erzählen, die Lücken füllen, die die vielen Jahre gerissen hatten. Das würde Zorana bestimmt helfen, ihren tiefen Kummer zu mildern, wie sie inständig hoffte.

Karen wirkte so zerbrechlich, als könnte sie ein kalter Windhauch umpusten.

Zorana erhob sich. »Was steht ihr Jungs hier rum? Lasst sie nicht so lange in der Kälte sitzen. Bringt sie  ins Haus. Wie ich euren Papa kenne, will der sie bestimmt schleunigst kennen lernen. Macht schon. Los, los!«

Statt den Rollstuhl zu schieben nahmen sie ihn kurzerhand hoch und trugen ihn zügig über die matschige Wiese. Neben der Treppe am Hintereingang befand sich eine Rollstuhlrampe, die vor einiger Zeit für Konstantine eingebaut worden war.

Ein älterer Herr mit stahlgrauen Haaren und stahlblauen Augen folgte ihnen. Er blieb vor Zorana stehen. »Ich bin Jackson Sonnet, Karens Vater. Ich bin mitgekommen aus Sorge um meine Tochter und hoffe, das ist in Ordnung. Ich möchte Ihnen keine Umstände machen.«

Er schaute so unbehaglich drein und klang derart zweifelnd, als rechnete er damit, dass sie ihm die Tür vor der Nase zumachen würde. Daher umarmte Zorana ihn, denn sie hatte, wie Firebird so schön sagte, ein großes Herz. »Ach was, Sie machen doch keine Umstände. Bitte, gehen Sie ruhig rein, Mr. Sonnet. Ich freue mich immer über Besuch, und der Vater von Adriks Frau … darüber freue ich mich ganz besonders.«

Ein hochgewachsener Mann, schlank und gut aussehend, löste sich aus dem Schatten des Vans.

Zorana sah ihn und lächelte freundlich, in der Annahme, er wäre Karens Bruder. Eigenartig nur, dass er Karen kein bisschen ähnlich sah.

Er war groß, wie ihre Söhne. Und hatte dunkles Haar. Ein Arm war verbunden und steckte in einer Schlinge. Seine Statur war hager, aber durchtrainiert,  sein Gesicht braungebrannt und von Narben gezeichnet, was darauf hindeutete, dass er einiges mitgemacht hatte. Seine grüngold gesprenkelten Augen ähnelten denen - des Babys, das sie auf dem Arm hielt.

Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus.

»Mama?« Der Mann hob fragend die Augenbrauen. Er klang irgendwie gehemmt, als fiele es ihm schwer, die Frage über die Lippen zu bringen.

»Adrik? Adrik?«, hörte sie ihre eigene, aufgeregte Stimme. Laut, viel lauter als sonst, denn Konstantine hatte ein ausgezeichnetes Gehör, scharf wie ein Steppenwolf. Sie schlug die Hände vor den Mund, ehe sie sie langsam sinken ließ. Dann flüsterte sie: »Adrik?«

»Ja, Mama. Ich bin dein Sohn Adrik.« Er lächelte. Und für seine Mutter war es das schönste Lächeln, das sie in vielen Jahren gesehen hatte. »Ich bin wieder da.«

Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er noch ein schlaksiger Junge gewesen. Jetzt war er ein Mann mit Erfahrungen, die ihn geprägt, deprimiert, gebrochen und wieder aufgerichtet hatten. Sie kannte ihren Sohn nicht mehr wieder und doch - irgendwie war er ihr Junge, ihr kleiner Junge geblieben.

Die Arme ausgebreitet stürzte sie sich auf ihn.

Er fing sie auf, wirbelte sie herum, umarmte sie so fest, dass ihr sämtliche Knochen wehtaten. »Mama.« Ihm versagte die Stimme. »Mama.«

»Mein Junge, mein lieber Junge.« Außer sich vor Wiedersehensfreude schlang sie die Arme um seinen Hals. Drückte ihn an ihren Busen, als wollte sie ihn nie mehr loslassen. Das war das Baby, das sie in ihrem  Schoß getragen hatte, der Junge, dem sie die kaputten Knie verbunden hatte, der junge Mann, der sich über ihr Essen hergemacht hatte, der groß und stark geworden war, der sie vor jedem Date in den Arm genommen und ihr zugeflüstert hatte, dass er keine Frau je so liebhaben könnte wie seine Mom …

Ihre erste Euphorie wich Verärgerung. Sie bog den Oberkörper zurück, packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn heftig. »Wo bist du die ganze Zeit gewesen, du dummer … Ich hab mir vor Sorgen die Augen ausgeweint.Wo warst du? Wieso hast du nicht angerufen? Oder wenigstens mal geschrieben?«

»Du wolltest sowieso nichts von mir wissen.« Auf seinem Gesicht zeigte sich eine Mischung aus Schuldempfinden, Lebensklugheit und Niedergeschlagenheit.

»Natürlich wollte ich was von dir wissen, du großer, dummer …« Sie umarmte ihn abermals. »Hach, Männer können ja so dumm sein! Du bist so dumm. Wie deine Brüder. Und dein Vater. Musstest du so werden wie sie?«

Er küsste sie und ließ sie zu Boden. »Ich glaub schon.«

Sie schwenkte herum und schaute zur Treppe. Ihre beiden anderen Jungen standen bei Karen und Jackson und beobachteten sie grinsend.Tasya und Ann standen am Küchenfenster, sie weinten vor Freude.

Die Jungen begannen, zustimmend zu klatschen und zu johlen, woraufhin Zorana sie mit flattrigen Händen beschwichtigte. »Euer Vater schläft im Wohnzimmer. Wenn der zufällig aus dem Fenster sieht …« Sie  besann sich auf ihr lautes Gekreische. »Ach herrje …«, sagte sie und lief zum Haus.

Zu spät.

Die Tür knallte auf.

Konstantine Wilder trat auf die Veranda heraus.

Zum Glück trug er noch seinen Dauerkatheter, sämtliche Schläuche hatte er sich jedoch abgerissen. Zum ersten Mal seit über einem Monat lief er ohne Hilfe. Er war abgemagert, sein Gesicht von Schmerzen gezeichnet, und von Gefühlen, die seine Frau nur erahnen konnte.

Jasha und Rurik liefen zu ihm, hakten ihn unter, um ihn zu stützen.

Er sagte ihnen, dass sie ihm die Stufen in den Hof hinunterhelfen sollten.

Sie fackelten nicht lange. Niemand diskutierte mit Konstantine, wenn er so dreinblickte wie jetzt, wie ein äußerst gereizter Leitwolf.

Sie halfen ihm die Treppe hinunter, jede qualvolle Stufe.

Unten angekommen schüttelte er die beiden unwirsch ab. Er konzentrierte sich auf Adrik, der blass und zerknirscht dastand und die Standpauke seines Vaters erwartete.

Zorana harrte der Dinge, die da kommen würden, und presste bestürzt die Lippen aufeinander. O Gott, was jetzt? Hoffentlich riss er ihrem geliebten Jungen nicht den Kopf ab!

Alle warteten gespannt darauf, wie Konstantine auf die Rückkehr seines Sohnes reagieren würde.

Er ging langsam auf Adrik zu. Baute sich vor ihm  auf und sah ihn für eine lange Weile an, seine Augen strahlten. Dann breitete er die Arme aus. »Mein Sohn. Adrik. Mein Sohn.«

Adrik stürzte sich in Konstantines Umarmung. »Papa, verzeih mir. Bitte, verzeih mir.«

»Du lebst. Du bist wieder zu Hause.« Tränen liefen über Konstantines Gesicht. »Das ist das Wichtigste. Alles andere ist vergeben und vergessen.Was meinst du, wie ich mich danach gesehnt hab, dich endlich wiederzusehen, endlich wieder deine Stimme zu hören.« Er schlang einen Arm um Adriks Schultern und winkte mit der anderen Hand zu den Umstehenden. »Und jetzt kommt rein. Drinnen redet es sich gemütlicher. Außerdem muss ich mich mal setzen. Und heute Abend feiern wir.Wir feiern eine Wiedersehensparty vom Feinsten!«
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Karen lag im Wohnzimmer der Wilders auf der Couch, ihr Kopf in Adriks Schoß gebetet. Der sie mit Rote-Bete-Stückchen fütterte, die Zorana selbst einmachte. »Rote Bete ist gut fürs Blut«, meinte er.

Es amüsierte sie, ihn im Kreis seiner Familie zu beobachten. Zumal er auf einmal mit einem leicht russischen Akzent sprach. »Mir fehlt nichts. Ich bin völlig okay.«

»Er ist der Sohn seiner Mutter, also widersprich besser nicht.« Konstantine saß in seinem Schlafsessel, die angeschwollenen Beine hochgelegt. »Wenn du schön deine Rote Bete aufisst, darfst du auch einen Wodka trinken.« Er prostete ihr mit einem Wodkaglas zu, das bis zum Rand mit dem klaren hochprozentigen Schnaps gefüllt war.

Sie lächelte zurück.

Die Krankheit hatte zwar seinen Körper geschwächt und er war bei Weitem nicht mehr der frühere Haustyrann, trotzdem hatte er nichts von seinem Elan eingebüßt. Ihm entging nichts. Er sah alles und hörte alles, und seine Familie verwöhnte ihn, als wäre er ein König - besser gesagt, der Leitwolf des Rudels.

Jasha saß mit Ann zusammen auf dem Boden; die beiden diskutierten und bauten irgendwas mit Holzklötzchen - dabei ging es wohl um einen Ausbau des Weinguts -, während Aleksandr ihnen fröhlich glucksend die Klötzchen stibitzte und wegschleppte.

Rurik und Tasya befanden sich in der Küche, wo sie angeblich eine weitere Platte mit Vorspeisen-Häppchen holen wollten. Mittlerweile blieben sie jedoch verdächtig lange weg, und Karen vermutete eher, dass sie sich in ein stilles Eckchen verkrochen hatten, wo sie wild herumknutschten.

Diese Familie war wirklich wundervoll. Hier ein Küsschen, da ein Küsschen, sie herzten und umarmten einander die halbe Zeit. Karen beobachtete schmunzelnd, wie Jackson, der neben Konstantine auf einem Stuhl saß, ihm alles Wissenswerte über die Schlacht in den Bergen berichtete. Jedes Mal, wenn Zorana vorbeikam,  presste er den Rücken demonstrativ an die Stuhllehne, wie um einen weiteren temperamentvollen Beweis ihrer Zuneigung zu vereiteln.

Karen verfolgte die leise geführte Unterhaltung der beiden bloß mit einem halben Ohr, merkte jedoch auf, als Jackson sagte: »Als ich begriff, dass Phil Chronies, diese verfluchte Flachpfeife, den Varinski-Bastarden das Land verkauft hatte, das meiner Tochter gehörte, hab ich ihm im Affekt den Arm gebrochen.«

»Gute Arbeit«, brummelte Konstantine.

Ja, dachte Karen bei sich.

»Der Typ droht natürlich prompt damit, mich anzuzeigen; daraufhin geb ich ihm zu verstehen, dass das wieder heilte und ich ein verdammt fieser alter Mann sein könnte. Wenn er also gescheit wäre, akzeptierte er besser die Abfindung, die ich ihm angeboten hab.« Jackson grinste übers ganze Gesicht. »Danach ruf ich Karen in Sedona an, wo ich erfahre, dass in dem Spa irgendeine arme Frau abgemurkst wurde und dass Karen mit einer Cessna auf dem Weg nach Kalifornien ist. Als Nächstes höre ich, dass das Flugzeug über der Sierra abstürzte. Wenn einer so was überleben kann, dann meine Karen. Mit den Varinski-Verfolgern im Schlepptau war das jedoch so’ne Sache. Mir war spontan klar, dass Karen sich ein Versteck suchen würde, irgendwas, von wo aus sie sich verteidigen könnte. Folglich inspizierte ich das Gebiet, auch das Hinterland - wir haben uns aber leider Gottes verpasst. Zum Glück kam ich noch rechtzeitig zu dem Kampf.«

»Ich bin froh, dass du das für mich getan hast«, rief Karen. »Du hast mir das Leben gerettet.«

Jacksons Miene wechselte von Verblüffung über Entsetzen zu Verlegenheit. »Na ja, ich … Du bist … Deine Mutter wollte, dass ich …« Sein Blick glitt über die Wilders, die förmlich an seinen Lippen hingen. »Ich hab sie bestimmt bitter enttäuscht … Ich hatte … noch einiges gutzumachen … Es war das Mindeste, was ich tun konnte …«

Sie erlöste ihn aus der Verlegenheit. »Ich weiß, Dad. Danke.«

»Ja.« Adrik strich sanft über ihre Stirn. »Danke, Jackson.«

»Keine Ursache«, brummte der.

»Ich wünschte, ich hätte diese Fehde miterleben können«, seufzte Konstantine aus tiefstem Herzen.

»Wo ist eigentlich Firebird?«, wollte Adrik wissen. »Ich hatte so gehofft, sie wäre hier.«

»Du weißt selbst, wie lahm die bei uns im Krankenhaus sind«, erklärte Zorana. »Vermutlich lassen die Ergebnisse wie üblich auf sich warten.«

Konstantine verschränkte die Arme vor der Brust. »O ja, ich weiß. Faules Pack, alle, wie sie da sind. Meine arme kleine Firebird! So, und jetzt will ich die dritte Ikone sehen, um sie mal mit den beiden anderen zusammenzulegen. Bitte, meine Töchter. Holt ihr sie mir her?«

»Aber natürlich, Papa«, antwortete Ann. »Ich hol dir meine.«

»Und ich hol meine«, rief Tasya.

Die beiden Frauen zeigten die Ikonen, die sie gefunden hatten, zwar gern, rückten sie aber ansonsten nicht heraus - allerdings neidete es ihnen von den  Wilders niemand, dass sie die zauberhaften Madonnen besaßen.

Folglich fand Karen den Mut zu sagen: »Adrik, gib mir doch bitte mal meine Tasche. Ich zeig euch meine natürlich auch gern.«

Die Männer, die im Zimmer saßen, atmeten erleichtert auf.

Die beiden Frauen verließen den Raum, um ihre Ikonen zu holen.

Adrik griff hinter das Sofa, wo sie ihre Sachen verstaut hatten - sie schliefen vorübergehend im Wohnzimmer, da alle Schlafräume besetzt waren.

Zorana räumte den Tisch ab und legte ein frisches rotes Tischtuch auf.

Jackson runzelte die Stirn. Während des Kampfes hatte er mit eigenen Augen gesehen, dass Adrik und die Varinskis sich in Raubtiere verwandeln konnten, und er hatte letztlich kein Problem damit, dass sie Gestaltwandler waren. Was er jedoch nicht abkonnte, war, wenn sich im Gespräch alles um Frauen drehte. »Ich hör immer bloß Ikone«, polterte er los. »Was hat es damit auf sich? Weshalb sind die Dinger so wichtig?«

»Konstantine Varinski überließ dem Teufel die vier Familienikonen, um damit den Pakt zu besiegeln, der uns übermenschliche Kräfte garantiert und die Fähigkeit, uns in Raubtiere zu verwandeln«, erklärte Jasha. »Unser Familienzweig …«

»Er meint die Wilders«, unterbrach ihn Rurik.

Jasha nickte bekräftigend. »Richtig. Die Wilders haben den Auftrag, die vier Ikonen wieder zusammenzubringen,  und zwar so, dass jeder Sohn gemeinsam mit seiner Frau eine findet.«

Jackson war sichtlich baff. »Ich dachte, Ihr viertes Kind, das in Seattle, wäre ein Mädchen?«

»Stimmt, Dad.« Karen nahm ihre Ikone aus der Tasche und ließ sich von Adrik aufhelfen. »In Zoranas Vision war zwar von ihren vier Söhnen die Rede, aber ich schätze, dass man Visionen großzügig auslegen muss.«

»Wo das Mädchen Recht hat, hat es Recht«, grummelte Konstantine.

Zorana wirbelte gereizt zu ihm herum. »Ich hätte auch lieber eine eindeutige Vision gehabt, das kannst du mir glauben, Konstantine Wilder.«

»Ich weiß. Ich hab’s auch nicht so gemeint …«

»Dann sei künftig vorsichtiger mit dem, was du sagst.«

Zorana war schnell eingeschnappt, wenn es um ihre Prophezeiung ging, dachte Karen.

Ann kehrte als Erste mit ihrer Ikone zurück. Sie legte sie vor Konstantine auf den Tisch, auf das rote Tuch.

Sie schien ähnlich alt wie Karens Ikone, eine stilisierte Darstellung der Heiligen Jungfrau, in leuchtenden Farben gemalt und mit schimmerndem Blattgold versehen. Die Madonna hielt das Jesuskind, Joseph stand zu ihrer Rechten.

Tasya kam kurz nach ihr und legte ihre Ikone neben Anns.

Auf allen drei Ikonen war das Gewand der Madonna purpurrot, und der Heiligenschein um ihren Kopf  erstrahlte in kostbarem Blattgold. Auf dieser Ikone war Marias Gesicht jedoch blass und unbewegt, ihre großen dunklen Augen kummervoll, eine Träne schimmerte auf ihrer Wange. Denn in ihrem Schoß hielt diese Madonna den gekreuzigten Jesus.

Karen legte ihre Ikone neben Anns. Der Maler hatte die Gottesmutter als junges Mädchen porträtiert, ein Mädchen, das ihr Schicksal und das ihres Sohnes voraussah. Ihre dunklen wissenden Augen schauten den Betrachter wehmütig an, gemahnten ihn daran, dass sie ihren Sohn geopfert hatte, damit er die Welt rettete.

Die Familie und Jackson scharten sich um die Ikonen und betrachteten sie andächtig.

»Diese Ikonen waren tausend Jahre lang getrennt. Demnächst finden wir bestimmt die vierte, und dann sind wieder alle beisammen.« Zorana fasste die Hand ihres Mannes. »Dann bist du erlöst.«

»Wie? Was?« Jackson blickte von einem zum anderen. »Dann ist er erlöst.Wovon?«

»Papa erkrankte in der Nacht, als Mama ihre Vision hatte«, klärte Rurik ihn auf. »Die Ärzte in Seattle sind absolut ratlos. Diese Krankheit zehrt sein Herz auf, und einen solchen Fall hatten sie vorher noch nie. Die Heilungschancen sind gleich null. Und wenn wir die Ikonen nicht zusammenbringen und den Pakt brechen, bevor er stirbt, wird er auf ewig in der Hölle schmoren.«

»Heilige Scheiße! Das ist aber eine schlimme Sache«, entfuhr es Jackson.

»Wir sehen es als Herausforderung«, konterte Ann.

Karen lächelte, als sie Jacksons konsternierten Blick auffing. »Dad, du hast dich ganz locker an die Vorstellung gewöhnen können, dass es so was wie Gestaltwandler gibt. Also freunde dich schleunigst mit dem Gedanken an, dass die Frauen hier auch eine tragende Rolle spielen, okay?«

Die Wilders lachten und nickten, dabei packten die Frauen die Ikonen weg.

Rurik verschwand mit Tasya in der Küche.

Jackson lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und trommelte mit den Fingern auf die Lehne. »Wenn die Ikonen so wichtig sind, wäre es dann nicht sinnvoller, sie in einem Safe oder einem Bankschließfach aufzubewahren?«

»Die Varinskis sind reich.« Konstantine goss Wodka in ein Glas und reichte es Jasha, der es an Jackson weiterreichte. »Reich seit tausend Jahren, weil sie die besten Spione und Killer auf der ganzen Welt sind. Ein Schließfach ist vor ihnen nicht sicher. Nichts ist vor ihnen sicher. Aber wenn Zoranas Vision zutrifft« - hastig schob er nach - »und das tut sie natürlich, dann bewahren die Wilder-Frauen die Ikonen auf, und der Allmächtige wird sie beschützen.«

Jackson blinzelte, kippte das Glas in einem Zug und nickte. »Okay, das leuchtet ein.«

Zorana saß in einem Schaukelstuhl neben Konstantine, einen Laptop auf ihrem Schoß. »Karen, hast du ein Licht gesehen?«

»Ein Licht? Wann?«, fragte Karen verdutzt.

»Als du gestorben bist.«

Warlord versteifte sich unwillkürlich, seine Hand  mit dem Stückchen Rote Bete schwebte auf halbem Weg zu Karens Mund in der Luft.

Rurik und Tasya kehrten aus der Küche zurück, beide hielten halbfertig dekorierte Platten in der Hand.

Die Unterhaltung stoppte abrupt.

Zorana fuhr fort: »Ich hab einiges über Nahtoderfahrungen gelesen, und die meisten Leute gaben an, sie hätten ein Licht gesehen.«

Sämtliche Blicke hefteten sich auf Karen.

Sie schob Warlords Arm beiseite und setzte sich auf. »Nein, ich hab kein Licht gesehen. Ich war Licht. Und Wärme und … vorher hatte ich solche Schmerzen gehabt.« Innokenti hatte sie durch die Luft geworfen. Sie hatte einen Felsblock gestreift, sich die Rippen gebrochen, eine hatte ihre Lunge durchbohrt. Sie erinnerte sich, wie qualvoll sie gekämpft hatte, um bei Bewusstsein zu bleiben; das war das Wichtigste überhaupt, weil sie Warlord noch einmal sehen und ihm sagen wollte …

Er glitt neben sie, schlang seinen Arm um Karen.

Sie bettete ihren Kopf an seine Schulter. »Ich hatte starke Schmerzen, dann gab es einen leisen Knall … und der Schmerz war wie weggeblasen. Ich schwebte, ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, durch die Wärme irgendwohin.« Sie überlegte scharf wohin, aber die Erinnerung war bereits verblasst. »Dann hörte ich Warlords Stimme.«

»Rief er dich?«, wollte Zorana wissen.

»Nein, nicht wirklich.« Karen war sich unschlüssig, wie viel von ihrer Grenzerfahrung sie erzählen konnte.

Warlord schmiegte seine Wange an ihre. »Sie hat  mich weinen gehört. Ich hab schluchzend die Heilige Jungfrau und Karens Mutter angefleht, dass sie sie zurückbringen.«

Karen war gespannt, wie seine Brüder darauf reagieren würden, dass er geweint hatte. Zu ihrer Verblüffung nickten sie, und Konstantine grinste stolz und verständnisvoll. »Ich hätte das Gleiche für deine Mutter getan.«

»Deine Rückkehr war ein Wunder.« Zorana klatschte freudig in die Hände. »Die Madonna hatte ein Einsehen mit dir.«

»Das kannst du laut sagen«, versetzte Jasha. »Als wir sie ins Krankenhaus brachten, meinten die Ärzte, bei den Verletzungen dürfte sie eigentlich gar nicht mehr am Leben sein.«

»Sie waren erstaunt, wie schnell sie wieder auf dem Damm war.« Rurik brachte Schalen mit Brot, Käse, Anchovis und Oliven und stellte alles in Griffweite vor seinen Vater.

»Das kommt, weil sie immer so gesund gelebt hat«, meinte Jackson stolz.

»Irrtum, das kommt von dem Varinski-Blut, das in ihren Adern fließt«, konterte Warlord.

»Es ist ein weiteres Wunder.« Ann war in einem Konvent aufgewachsen; mit Wundern kannte sie sich aus.

Karen sagte: »Ich hab darüber nachgedacht, was passiert ist und warum. Ich glaube, in so einer Situation setzt man sich ernsthaft mit dem eigenen Tod auseinander.« Bei anderen Menschen wäre es ihr peinlich gewesen, von derart tiefen Dingen zu sprechen, aber in  dieser Runde schien ihr das ganz natürlich. »Mithilfe der Ikone hat Adrik das Wunder vollbracht. Er musste leiden, er bereute seine Sünden und wurde erlöst. Die Erlösung macht einen stark.«

»Was du sagst, stimmt.« Jasha lachte. Aber schau dir Adrik an. Er fühlt sich so unbehaglich, dass er richtig zapplig ist.«

Er zappelte wie ein kleiner Junge auf seinem Stuhl herum. »Ich war das nicht«, protestierte er. »Das waren die Madonna und Karens Mutter.«

Jackson genehmigte sich noch einen Wodka. »Korrekt. Man kann Abigail vieles nachsagen, aber das hätte sie bestimmt für Karen getan.«

Karen würde zwar niemals ganz vergessen können, wie Jackson sie als Kind behandelt hatte, dass er sich auf Phils Seite geschlagen hatte und wie brutal er ihr das mit ihren Eltern mitgeteilt hatte. Aber nachdem er seine Fehler eingesehen hatte, war er wie ausgewechselt. Wenn er nicht mit der Knarre dazwischengegangen wäre, hätten die Wilders diesen Kampf womöglich verloren. Demnach hatte Jackson ihre Vergangenheit nicht unerheblich beeinflusst, und sie würde ihn auch künftig in ihr Leben einbinden.

Warlord blickte auf die Kaminuhr, die auf dem Sockel stand. »Wo bleibt eigentlich Firebird so lange?« Er wechselte geschickt das Thema. Karen hatte heimlich immer gewusst, dass er sich nach einer Versöhnung mit seinen Eltern sehnte, jedoch befürchtete, dass sie ihm niemals verzeihen könnten.

Jetzt, nachdem sie ihm verziehen hatten, wollte er unbedingt seine kleine Schwester wiedersehen. Firebird  war vier Jahre alt gewesen, als er ging. Inzwischen war sie dreiundzwanzig, alleinerziehende Mutter, unverheiratet, mit Collegeabschluss. Sie lebte mit ihrem kleinen Sohn zu Hause bei ihren Eltern und jobbte in einer Kunstgalerie.

Wie würde sie reagieren, wenn sie ihren lange verschollenen Bruder wiedersah? Würde sie ihn überhaupt wiedererkennen?

»Tja. Wo das Mädchen bloß bleibt«, grummelte Konstantine mit seinem tiefen Brummbass. »Gefällt mir gar nicht, dass sie so spät noch nicht zu Hause ist.«

Rurik lachte. »Es ist gerade mal acht Uhr.«

Konstantine zeigte aus dem Fenster. »Es ist dunkel draußen.«

»Vielleicht hängt sie irgendwo in Seattle im Stau fest«, gab Tasya zu bedenken.

»Für gewöhnlich ruft sie mich an.« Zorana schloss den Laptop, ging zum Fenster und spähte hinaus.

»Ruf du sie an«, drängte Ann.

Zorana schien unschlüssig. »Das mach ich aber sehr ungern. Nachher denkt sie noch, ich würde ihr nachspionieren.«

»Das denkt sie bestimmt nicht. Sie weiß, dass du dir Sorgen machst, das ist schließlich auch ganz normal, oder?«, argumentierte Jasha sachlich.Was er sagte, klang plausibel, immerhin war er ja auch der ältere Bruder. »Der Straßenverkehr ist gefährlich, die Autobahnen nicht minder, und jetzt, wo wir drei Ikonen haben, brauchen wir nur noch eine, um den Pakt aufzulösen. Das bedeutet, die Varinskis sind eine große Bedrohung für uns, und …«

Anns Kehle entfuhr ein erschrockenes Stöhnen.

Jasha verstummte. Er begriff, dass er zu weit gegangen war. Mit seinen Vernunftargumenten machte er seiner Mutter bloß noch mehr Angst.

Aleksandr blickte von seinen Bauklötzen auf. »Mama?«

»Also gut, ich ruf sie an.« Zorana stürmte zum Telefon.

»Warte!« Konstantine hielt gebieterisch einen Finger hoch. »Sie ist eben in unsere Straße eingebogen.« Der alte Wolf hörte förmlich die Stecknadel fallen.

»Mama?« Aleksandr stand auf, ein breites strahlendes Grinsen auf dem Gesicht.

Konstantine betrachtete seinen Enkel. »Er wird auch ein Wolf. Ich sag’s euch.«

»Nicht, wenn wir den Pakt beenden können«, versetzte Ann.

Adrik stand ebenfalls auf und ging zum Fenster.

Karen lehnte sich zufrieden vor das Polster der Couch, sie hätte ihn stundenlang beobachten können.

Sie hatte ihn vom Abgrund des Bösen weggeholt.

Er hatte sie vom Tod ins Leben zurückgeholt.

Er glaubte, dass sie von der Vorsehung füreinander bestimmt wären.

Sie glaubte, dass ihr Aufeinandertreffen ein glücklicher Zufall war.

Es spielte auch keine Rolle, wer von ihnen beiden Recht hatte. Sie waren zusammen im Kampf gegen das Böse. Sie waren zusammen bis in alle Ewigkeit.

Er war ihr Mann. Ihr Panther. Ihre große Liebe.

Jetzt hörte sie es auch. Ein Wagen hielt an. Der Motor erstarb. Eine Tür knallte zu.

»Mama?« Aleksandr tanzte durch das Zimmer und wiederholte begeistert: »Mama. Mama. Mama.«

Warlord hockte sich vor ihn. »Möchtest du, dass ich dich auf den Arm nehme? Sollen wir gemeinsam auf deine Mama warten?«

Aleksandr breitete die Ärmchen aus. »Adrik. Arm!«

Karens Augen wurden feucht vor Rührung, als Warlord den kräftigen kleinen Kerl an sich drückte. Vielleicht könnten sie irgendwann, wenn sie wieder ganz gesund war, wenn die Ikonen endlich vereint wären und die Gefahr gebannt, auch so einen Jungen wie Aleksandr haben.Wenigstens … könnten sie es versuchen.

Sie fing Warlords Blick auf und wusste, dass er genau das Gleiche dachte.

Firebirds Stiefel klackerten auf den Treppenstufen, auf der Veranda.

Adrik öffnete ihr die Tür.

»Mama!«, kreischte Aleksandr und stürzte sich in ihre Arme.

Sie fing ihn auf, umarmte ihn innig.

Obwohl Karen Firebird noch nicht persönlich kennen gelernt hatte, mochte sie die junge Frau auf Anhieb.

Zorana ging zu ihr.

»Hey.« Warlord kniff seine Schwester scherzhaft in die Wange. »Was ist los?«

Sie klappte die Lider auf. Schaute ihn an.Trat einen Schritt zurück und musterte ihn von oben bis unten.

»Kennst du mich noch?«, wollte er wissen.

Ein leises Lächeln umspielte Firebirds Mundwinkel, als es ihr schwante. »Adrik. Mein Gott, Adrik. Du lebst!« Sie lief in seine ausgebreiteten Arme, und er umarmte sie und das Kind. Dann lehnte sie sich zurück und starrte ihn an, als könnte sie sich nicht sattsehen. »Wenn ich mit allem gerechnet hätte, aber damit nicht.«

»Ich musste meine kleine Schwester« - Warlord streichelte über die Wange des Kleinen - »und meinen Neffen unbedingt wiedersehen.«

Firebird versteifte sich und riss sich von ihm los. »Lass das. Mach das nicht.«

»Was hab ich denn gesagt?« Warlord blickte bestürzt in die Runde.

»Keine Ahnung«, antwortete Jasha.

Rurik war früher Airforce-Pilot gewesen, und Karen hörte den Befehlston aus seiner Stimme heraus, als er seine Schwester aufforderte: »Firebird, verrat uns mal, was los ist. Ist dir irgendeine Laus über die Leber gelaufen?«

Konstantine neigte sich vor und sagte, seine tiefe sonore Stimme plötzlich brüchig vor Nervosität: »Meine Kleine, was haben die Ärzte gesagt? Hat es mit meiner Krankheit zu tun? Hast du sie etwa auch? Ist es irgendein genetischer Defekt? Und du hast sie von mir geerbt?«

Sie wich vor Warlord zurück, presste sich mit dem Rücken an die Wand neben der Tür. Ihr hübsches Gesicht hatte eine aschgraue Färbung angenommen. Sie blickte von einem zum anderen und schüttelte den  Kopf. »Nein, Papa, keine Sorge. Im Übrigen wäre es auch unmöglich, dass ich deine Krankheiten geerbt haben könnte.«

»Wie kommst du denn darauf?«, wollte Tasya wissen. »Zumal man bislang nichts über diese Krankheit weiß. Da ist so ziemlich alles möglich.«

»Aber das nicht.« Plötzlich gaben ihre Knie unter ihr nach, und Firebird klappte vor der Wand in sich zusammen. Sie sank zu Boden. Und fragte: »Warum habt ihr mir nicht erzählt, dass ich adoptiert bin? Dass ich gar nicht richtig mit euch verwandt bin? Mit keinem von euch!« Sie sah Zorana scharf an. »Warum hast du mir nicht erzählt, dass ich nicht dein Kind bin?!«
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